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Erstes Kapitel. 

Wesen und Bedeutung der Öffentlichen Meinung in 

Deutschland am Ende des IS. und zu Anfang des 

19. Jahrhunderts. 



Die zweite Hälfte des 1 8. Jahrhunderts bezeichnet einen Wende- 
punkt in der Geschichte der deutschen Publizistik. Hatte man bis 
dahin die publizistischen Erzeugnisse als private Meinungsäufse- 
rangen einzelner oder höchstens einzelner Gruppen angesehen, so 
bricht sich seit ungefähr 1750 allmählich die Anschauung durch, 
dalä das Volk als Ganzes das Recht habe, seinen Willen zu äufsem ; 
das Organ desselben sei die öffentliche Meinung. In dieser Fassung 
iat die öffentliche Meinung ein Kind der Aufklärung, und zwar 
sind ea zwei Seiten derselben, die diese Begriffsgestaltung begün- 
stigen: ihre psychologisch - ethischen und ihre staatstheoreti scheu 
Lehren. 

Hat die Aufklärung in ihrer Gesamterscheinung schon einen 
stark demokratischen Zug, so gilt dies in erhöhtem Mafse von 
ihrer Psychologie und Ethik. Die Lehren von der Prä- 
rogative des „ raison nieren den" Verstandes, sowie von der „Glück- 
seligkeit" der Menschheit mufsten zu einer Überschätzung der 
Presse, auch auf politischem Gebiete, ftiliren. Denn diese Theo- 
rieen ins Praktisch-politische übertragen, ergaben folgenden Grund- 
satz: „Man mufs die Menschen nur aufklären über den Zweck 
einer politischen Mafsnahme, d. h. nachweisen, wie sehr diese ge- 
eignet ist, die Glückseligkeit der Menschheit zu befordern, 
der das Handeln der Menschen bestimmende Verstand wird 
tun, was man wünscht," Die Presse war eben in den Augen 
der Aufklärer das Universal mittel „zur allgemeinen Emporbildung 
des Menschengeschlechts." Es ist rührend, zu sehen, mit welch 
jugendlichem Enthusiasmus die Leiter der „Wochen- und Intelligenz- 
blätter" des 18. Jahrhunderts, sowie die Leser dCTsaVW-a ^Ä.^\\i.\si. 
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Mitteilungen, Fragen, Auskünften, Beschwerden, gemeinnützigfin ' 
Plänen „zum Wohle der Menschheit" '). Von allen Seiten werden 
die Redakteure, „diese Wohlthäter der Menschheit, diese Apoatel 
der Wahrheit", unterstützt; selbst Fürsten henutzen die Zeitungen, 
um ihr Volk über Fragen der Zeit aufzuklären, so bedient 
sieh Friedrich der Grofse der zwei Berliner Zeitungen als Sprach- 
rohr lür seine politischen Anschauungen, und unter den Mit- 
arbeitern von Schlözers Staatsau zeigen wird der Herzog Kari von 
Sachsen -Meiningen genannt. Diese vorwiegend pädagogische Rich- 
tung der Zeitschriften, ihr Eifer um die Besserung dea Menschen- 
geschlechtes wird durch nichts so verständlich, als wenn man 
die Tatsache als Erklärung heranzieht, dafs der preufsiache 
Kultusminister von Zedlitz allen Ernstes den Gedanken eines 
politischen Unterrichts in Erwägung zog und im Bistume 
Speyer politische Katechismen in den Trivial schulen benutzt 
wurden. 

Die Überschätzung der Presse erkennt man auch deutlich 
an der aufserordentlich grofsen Zahl dieser Wochenschriften: 
Göckingk zählt 1784 für Deutachland 217 verschiedene Zeitungen 
auf, fügt aber selbst hinzu, dafs es nur etwa die Hälfte von allen 
sei, die neueste Zählung ') hat 511 festgestellt Fast jede kleinere 
Stadt hatte ihr InteUigenzblatt, und 1798 war die Abonnenten- 
zahl des „Hamburgischen Korrespondenten" auf 25000, für die 
damaligen Verhältnisse eine unerhörte Zahl, gestiegen "). Der 
kausale Zusammenhang der Aufklärungspsychologie und -ethik 
mit dem Charakter der Maesenerscheinung , den die öffentliche 
Meinung in jenen Tagen erhält, wird besonders deutlich illustriert 
durch die Tatsache aus der Geschichte des Unterrichts, dafs an 
den Universitäten „Zeitungskollegien" gehalten wurden und in den 
Geographie- und Geschichtaatunden vom Lehrer Zeitungsabscl mitte 
den Kindern vorgelesen werden sollten *}. 
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1) Vergl. für die folgenden Ausfühningen: Biedermann, Deutacli- 
landa politische, materielle und soziale Zustände im 18. JsliTtaniidert, 
2 Bde, Leipzig 1851 und Wenck, Deutachland vor hundert Jahren, 2 Bde., 
Leipzig 1887. 

r, Geschichte der neueren deutschen Psychologie. Berlin 1902, 
I, 147. 

3) Heyek, Die Allgem. Zeitung 1798—1898, München 1898, S. 33. 

4J Fonnbaum, Evang. Schulordnungen III, 90. 
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Liegt es acbon in dieser Ableitung aus den paycliologischen 
und ethischen Gnmdanscbauungen der Aufklärung, dafs die öffent- 
liche Meinung aufBerordcntlich hoch auch politisch bewertet sein 
mufste, so wird diese Bedeutung noch gesteigert durch die 
ataatstheoretifichen Lehren der Aufklärung. Die Publizistik 
hatte sich bis 1789 allen Ei-scheinungen des öffentlichen Lebens so 
ziemlich gleichmäfaig gewidmet, aber seit jenem Jahre absorbierte 
der Gang der Dinge in Frankreich alles öffentliche Interesse, man 
wandte sich von der Erörterung psychologisch- moralischer Fragen 
ab auf das Gebiet dea Staatsrechtes, Wolff wurde abgelöst durch 
Rousaeau-Fichte. Diese staatstheoretische Richtung der öirentliclieri 
Meinung wird von zwei Seiten aus befruchtet, einmal ist es die 
theoretische Spekulation, zum anderen die praktischen 
Konsequenzen aus den politischen Ereignissen, die die 
Dinge im Flufs balten. 

Die theoretische Staatsanschauung der Aufklärung ') beruht be- 
kanntlich auf der naturrechtlichen Lehre von der Volkssouveränität. 
Nach Deutschland gelangten diese Ideen, soweit sie englisch waren, 
vor allem die Sätze eines John Locke, auf dem Umwege über Frank- 
reich, wo sie kritischer, poteraisclier, radikaler, revolutionärer ge- 
worden waren. Neben Voltaire trug vor allem die Roussoausche 
Betrachtungsweise diese Ideen in die weiten Kreise der literarisch 
Interessierten. Durch seine scharfe Scheidung ^) der volonte de tous, 
der rein äufaerlicb addierten Summe der egoistischen Einzelwillen 
von der volonte g4n4rale, dem einheitlichen, eigentlichen Willen des 
Volksganzen, erhielt der Lockesche Consent of the People eine prä- 
zisere Fassung. Unter den deutschen Publizisten tritt neben Kant 
in seiner „Rechtslehre" (1797) boaondei-s sein Schüler Fichte mit 
kühnen Worten, aber auch mit der ganzen Einseitigkeit seines 
Wesens l'ür die Idee der Volkssouveränität ein. In seinen „Grund- 
lagen dea Naturrechts" (1796) ') heifst es: „Das Volk ist in der Tat 
und nach dem Rechte die höchste Gewalt, über welche keine geht, 
die die Quelle aller anderen Gewalt uud die Gott allein verant- 
wortlich ist." Hatte Rousseau sowohl wie Fichte die schwierige 
Frage nach der Entstehung und Äufaerung dea Volkswillens 

1) Adolf Dock, Revolution und Restauration über die Lehre von 
der Volkasouveräuität Strafaburg 190U, S. 11—78. 

2) Contrat social II, 'S. 

3) Werke III, 182. 
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unerörtert gelasBen, ao machte die Mehrzahl ihrer Leser vor diearä 
Schranke nicht Halt, Die meisten der Zeitgenossen sahen den 
äufaeren Ausdruck der volonte g^nörale oder wie die Phrase der 
Revolution lautete: volonte du peuple in der opinion publique, 
ebenfalls eine damals geprägte Wortfügung. Durch diese staatstheo- 
retischen Ableitungen waren also die bis dahin mehr oder weniger 
privaten MeinungBäufserungen einzelner in den Zeitungen mit 
einem Male in das helle Licht der Volkssouveränität ge- 
ruckt, die Presse erschien sanktioniert durch den Begriff des 
Volks willens. 

In diesem Zusammenhange sind auch die folgenden Aus- 
führungen „über die öffentliche Meinung" verständlich, die wir 
im „Leipziger Tageblatt" von 1807 ') lesen: „Ein Volk, das an- 
langt eine öEFenthche Meinung zu haben, zeigt, dafa es seine Würde 
fühlt. . . . Die Wünsche des Volkes müssen des Fürsten Tun und 
Lassen bestimmen. Das Volk will stets das Gute, das Gerechte, 
das Nützliche und Ehrenvolle, ein Regent kann getrost der öffent- 
lichen Meinung vertrauen und folgen; er kann überzeugt sein, 
dafs sein Tun gerecht und dafa sein Unternehmen zum Wohle des 
Vaterlandes, zum Besten der Menschheit gereichen werde. Alle 
grofsen Regenten nahmen daher auf die Stimme ihres VoIkeB 
Rücksicht und benutzten die öffentliche Meinung zu den Taten, 
durch welche sie sich verherrlicht haben. . . ." 

Aus dieser Verbindung der öff'entlichen Meinung mit dem 
Volkswillen erklärt sich zunächst der etwas andere Gebrauch der 
Fügung, der etwas weitere Umtang, den man dem Begriffe „ öffent- 
liche Meinung" damals zuschrieb. Während man heute, entsprechend 
dem off'eiitlicben Verfahren in Parlament, Gericht und Verwaltung, 
sprechend auch der Verbreitung des modernen Zeitungswesena, 
dem Begriff „öffentliche Meinung" den Nachdruck legt auf den 
Charakter der Öffentlichkeit im eigensten Wortainne, rechnete 
man damals jede Aufserung aus dem Volke, gleichviel 
ob öffentLch oder nicht, zur „ÖffentUchen" Meinung. Dies geht 
deutlich hervor aus der Definition , die Wieiand gibt *). Er er- 
klärt die öffentliche Meinung als „eine Meinung, die bei einem 
^ganzen Volke hauptsächlich unter denjenigen Klassen, die, wenn 

I) 67. Stück. 16. Sept. 
3) Werke XXXI, 806. 




Wesen und Bedeutung der öffentlicheu Meinung. 5 

sie in Masse wirken, das Übergewicht machten, nach und nach 
Wurzel gefafst und dergestalt überhand genommen hat, dafa man 
ihr allenthalben begegnet; eine Meinung, die sich unvermerkt der 
meisten Köpfe bemächtigt hat und auch in den Fällen, wo sie 
noch nicht laut zu werden wagt, doch gleich einem Bienen- 
stocke, der in kurzem achwärmen wird, sich durch ein dumpfes, 
immer stärker werdendes Gemurmel ankündigt." Das Moment 
der „Öffentlichkeit" war also nach der damaligen Fassung — und 
sie ist auch bei der folgenden Arbeit zu gründe gelegt — noch 
nicht begriffsnotwendig. 

Neben diesen theoretischen Spekulationen wirkten in der po- 
litischen Bewertung der öffetitliciien Meinung als besonders frucht- 
bares Moment die praktischen Konsequenzen, die man aus 
den politischen Ereignissen des Tages zog. Die fran- 
zösische Revolution hatte die Furchtbarkeit des Volkswillens 
in praxi gezeigt, sie hatte klar an den Tag gelegt, dafs das fran- 
zösische Volk, von seiner Souveränität überzeugt, den Mut und 
die Fähigkeit besessen hatte, seinen Willen durchzusetzen, sowohl 
gegenüber seinen vermeintlichen bisherigen Unterdrückern alg 
auch gegenüber den Intentionen des Auslandes. Die Einmütig- 
keit, mit der das französische Volk sich erhoben hatte gegen daa 
alte, einseitig den Herrscher bevorzugende System des Absolutis- 
mus, die Ruhmestaten des französischen Volksaufgebotes bei Bun- 
kershill, Valmy und Jemappes gegenüber den militärisch organi- 
sierten Fürstenheeren liefsen die Pohtiker jener Tage stets mit dem 
Mittel der Volkserhebung rechnen. Teils fürchtete man diese 
Entfesselung der nationalen Volkskräfte wie das politische System 
Napoleons, teils rechnete man mit ihnen als einem günstigen poli- 
tischen Faktor wie die nationale Partei in Deutschland. Dieser 
stete Gedanke an die Möglichkeit eines Volksaufstandes ist der rote 
Faden, der sich durch fast alle politischen Mafsnahraen in der Zeit 
der napoleonischen Kriege hindurchzieht. Um einige charakteristische 
Beispiele anzuführen, so rechnete man bereits vor der Jenaer Kata- 
strophe mit einer Volkserhebung bei dem zu erwartenden fran- 
zösischen Einfalle. Man sprach ganz ernstlich davon, dafs „ganz 
Deutschland aufstehen werde, wenn nur ein Korps des verhafsten 
Napoleon sich zeigen werde" '}. 1809 eilten KUeist und seine Freunde 

1) T. Eggers, Reiee durch Franken, Bayern, Österreich und Sachseu. 
Leipzig 1810. IV, 480 f. 
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voD Dresdeu nacli Prag, um hier, den KriegsereJguisseD nälier, 
erwartete allgemeine Volkserhebung besser unterstützen zu 
können, und die Artikel für die Zeitschrift „Germania" waren 
schon geschrieben, die nach dem erhofften Siege der Österreicher 
eigens zu dem Zwecke gegründet werden sollte, Oi^n für den 
deutschen Nationalaufstand zusein'). Auch die Streif züge 
des Herzogs von Braunschweig, Schills, Dürnbergs, die, rein mili- 
täriach angesehen, Torheit waren, sind nur unter dem Gesichts- 
punkte einer erhofften Volkserhebung zu verstehen. Das vor- 
nehmste Mittel aber für die Bearbeitung der Massen im Sinne einer 
Volkserhebung erblickte man in einer virtuos gehandhabten poli- 
tischen Journalistik. Selten ist wohl die literarische Einwirkung 
auf die öffentliche Meinung in so frühen Zeiten und in dem Um- 
fange Gegenstand der hohen Politik gewesen wie zur Zeit der 
napüleonischen Kriege. Einerseits zeigte sich dies in der strengen 
Handhabung der Zensur, dem Unterdrücken von dem betreffen- 
den politischen Systeme ungünstigen Nachrichten, andererseits in 
der geschickten Abfassung von politischen Artikeln und Prokla- 
mationen, die die jeweiligen politischen Mafsnahmen dem ja allein 
das Handeln bestimmenden Verstände in günstigstem Lichte er- 
Bcheinen lassen mufste. 



1) Werke ed. Th, Zolling in Kürschners Nationallit. IV, 305ff. 
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Zweites Kapitel. 
Methode und Quelle nmaterlal der Untersuchung. 

Die Ableitung der öffentlichen Meinung auä der Philosophie 
der Aufklärung hat gezeigt, dafa sie aufzufassen ist als eine 
Aufserung des geistigen Lebens hinsichtlich der politischen 
Ereignisse. Infolgedessen raufs eine Untersuchung der öffentlichen 
Meinung in einem räumlich und zeitlich bestimmt abgegrenzten 
Gebiete basieren auf einer Darstellung der geistigen Hal- 
tung des betreffenden Volkes in jener Zeit. Denn erst dann^ 
wenn die allgemeinen geistigen Faktoren, die treibenden 
Mächte der Kultur dargelegt sind, ist es möglich, aus der Unsumme 
von Einzelheiten, die die öffentliche Meinung zusammensetzen, 
die richtunggebenden und charabteriBtiachen Züge hervorzuheben. 
Deshalb ist das folgende Kapitel einer Darstellung der geistigen 
Haltung Sachsens um 1800 gewidmet. P'ür die eigentliche Fest- 
legung der öffentlichen Meinung ergibt sich die Methode aus dem 
Wesen derselben. Wie die Darlegungen des vorigen Kapitels 
zeigten, ist sie das Geraeinsame, das in allen Eiuzelmeinungen ent- 
halten ist, gewisaermafsen der koostaiite Faktor derselben. Daraus 
resultiert folgendes Verfahren: Zunächst gilt es, mögUchst voll- 
standig alle Aufserungen von Zeitgenossen über die politische Lage 
z usanimenzu stellen ; dann mufs durch steten, sorgfaltigen Vergleich 
festgestellt werden, was vereinaelt stehende Meinung einer ein- 
zelnen Privatperson ist und was die Volksgesamtheit im 
politischen Leben bewegt. Dieses Gemeinsame wird man als 
öffentliche Meinung hinstellen können. Das Resultat hat um so 
gröfseren Anspruch auf Wahrscheinlichkeit, je reicher und viel- 
seitiger das Quellenmaterial ist Die verschiedenartigen Quellen '), 

1) Das Material ficdet aich aerstieut in den verschiedenen säcbsiachen 
Bibliotheken und Sammlungeu, am reicbbaltigBlen ist für diese Zeit die 
Bibtiotheca Poelitzeana, eine Abteilang der Leipziger Stadtbibliattiek.. 
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die für die KenntDis der Öffentlichen Meinung in Frage koniraen, 
hinsichtlich ihres quellen kritischen Wertes zu scheiden in direkte 
und abgeleitete. Die ersteren sind Produkte der öffentlichen 
Meinung, die letzteren berichten nur liber dieselbe. Für unsere 
Untersuchung ist die erste Gruppe mehr zahlreich ala ergiebig. 
Zu ihnen gehören die ureigensten Produkte der öffentlichen Mei- 
nung, die Zeitungen und die Publizistik. 

Für unseren Fall kommen die Zeitungen, eonet ein sehr 
wesentliches Mittel für die Kenntnis der öffentlichen Meinung, nur 
in sehr bescheidenem Mafse in Betracht, dies zeigt sich sofort deut- 
lich bei einem näheren Eingehen auf die einzelnen Zeitungen. 

Die wichtigste, in gewissem Sinne einzige politische Zeitung 
Sachsens war das offizielle Regierungsblatt, die „Leipziger Zei- 
tung" '}. Sie wurde von fast allen Gebildeten Sachsens gelesen; 
einmal weil sie sich politisch gut unterrichtet zeigte und durch 
ihre besonnene Haltung während der französischen Revolution an 
literarischem Ansehen gewonnen hatte, andererseits, weil die Re- 
gierung seit 1797 alle amtlichen Bekanntmachungen in ihr ver- 
öffentlichte. Aber auch das nicht amtlich oder politisch interes- 
sierte Publikum mochte die „Leipziger Zeitung" nicht gern missen, 
weil es seit dem Ende des 18. Jahrhunderts Sitte geworden 
war, dafs in ihr das gesamte gebildete Sachsen die Farailien- 
nachrichten erscheinen hefs. Bei dieser Stellung der „Leipziger 
Zeitung" ist um so mehr zu bedauern, dafs sie fiir unsere Kenntnis 
der sächsischen Volksstimmung fast ausfällt, denn nach der Kata- 
strophe von Jena versäumten die Franzosen nicht, sich sofort dieses 
wichtigen Organs zu bemächtigen. Und zwar verblieb die Zeitung 
unter französischer Leitung bis zum Oktober 1813 mit Ausnahme 
der kurzen russisch -preufsi sehen Zwischen herrsch aft vor der Schlacht 
bei Lützen. Die Art der französischen Prefsbeeinfluseung aolt in 
den nächsten Kapiteln näher dargelegt werden. Als die französische 
Invasion erfolgte, war der Pächter und Unternehmer der Zeitung 
der Advokat Scharf, ein dem französischen System innerlich ab- 
geneigter Mann. Seine oder vielmehr seines politischen Sub- 
redakteurs, Professor Leonhardis Opposition gegen die Davoutachen 
Übergi-iffe machte ihn bei der Regierung mifsliebig, so dafs er 
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bei der Neuverpaehtung 1809 auf besonderen Befehl des Königs 
entlassen wurde. InterimUtisch übernahm an Stelle Leonhardis 
Dr. Bergk die Redaktion sgeschäfi« bis gegen Ende des Jahres 
1809. Auf Vorschlag des Leipziger Rates wurde sodann der Hofrat 
Mahlniann, der Herausgeber der „Zeitung für die elegante Welt", 
als Redakteur und Unternehmer gewählt. In welchem Sinne dieser 
die Zeitung leitete, ersehen wir aus einem Briefe an seinen Freund 
Böttger in Dresden: „Ich werde mir alle Mühe geben, die , Leip- 
ziger Zeitung' aus ihrer bisherigen Nullität herauszubringen . . ., 
wenn auch die politischen Artikel nie bedeutend werden 
können. ... Aber eine Landeszeitung fehlt uns, und die 
würde ich herzustellen suchen ')." Während der Zeit von 1806 
bis 1813 war die „Leipziger Zeitung" mehr oder weniger ein 
Abklatsch des „Moniteur", nur dafs die Redakteure durch kleine 
Mittel, wie z. B. Bemerkungen: „Aus dem Moniteur", „Aus franz. 
Blättern" oder Kreuze, Sternchen u. a. w. anzeigen konnten, wo 
französischer Druck ihre Berichterstattung leitete und so das Publi- 
kum zur| Voreicht mahnten. Dieser gänzlich einseitige Nach- 
richtendienst der angesehensten Landeszeitung fällt bei der 
Beurteilung der sächaiechen Öffentlichen Meinung aufserordentlich 
ins Gewicht. 

Neben dieser durch das offizielle Monopol so begünstigten 
Zeitung kommen die anderen sächsischen Zeitungen nur wenig in 
Betracht Keine hat eine solche Bedeutung erlangt und keine ist 
eine so gefestigte Institution wie sie geworden. Die meisten von 
ihnen sind rein lokalen Charakters oder enthalten überhaupt keine 
politischen Nachrichten *). — Leipzig, die Zentrale des deutschen 
Buchhandels, ist auch der Hauptplatz des sächsischen Zeitungs- 
wesens: 1812 gibt es in Sachsen 47 periodische Blätter, die zur 
Zensur gebracht werden *), davon erscheinen 19 in Leipzig, die alle 
mehr oder minder politische Nachrichten enthalten; von den 28 
aufserhalb Leipzigs herauskommenden Zeitschriften beschäftigen 
sich nur 1 1 mit Politik, die anderen 17 sind entweder nur Inseraten- 
koUektiouen oder reine Lokal an zeiger. Aber nicht nur äufserlicb, 

1) Böttgerbriefe, Bd. 122, Nr. 42: 19. Jan. 1810. Königl. Bibliothek 
zu DreBden. 

2) Vgl. das ähnliche Monopol der Speueraohen und Voaaiaehon Zeitung 
in Berlin. Geiger, Berlin IT, 58ff. 

3) H. St. A. Loc. 3005«: Acta, die poütiache Zeu4\K t^Wi. VSv't'S.. 
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auch dem inuerec Getialte nach ist Leipzig der Haupbitz einor 
Belbetändig geäufaeiten MeinUDg ia pohtii«cben Dingen. Und zwar 
Bind die Schicksale des Leipziger Zeituugäweseaä in jener Zeit eng 
verknüpft mit dem Namen Bergk. Dr. phil. et jur. Adam Bergk '), 
Philosoph und Historiker, ein warmer Verehrer Kants und ein 
guter Kenner der neuesten Zeitgeschichte, besonders der französi- 
schen Entwickelung, lebte in Leipzig als vieigeschäl'tiger Pubhzist, 
zu geheimer Besorgnis der sächsischen Zensur und zum bitteren 
Arger der französischen Spione sich bald unter dem Namen eines 
Dr. Heinichen, Frey, Albtecht u. s. w. verbergend. In dei' Über- 
schätzung der öffentlichen Meinung ganz ein Sohn seiner Zeit, 
strebte er danach, die Zeitungen aus Anekdoten- und Inserateo- 
kullektiuuen zu „Orgauen des Zeitgeistes, des Volks willens " um- 
zuBchaffen. Er verliefs deshalb den rein referierenden Cha- 
rakter und schrieb, die Zeitereignisse beurteilend, Leitartikel 
im modernen Sinne. Diese Reformideen suchte der vielgewandte 
Mann uacheinauder in fast allen Leipziger Zeitungen durchzu- 
führen; und solange er die Redaktionsgeschät'te führte, hatte die 
betreffende Zeitung ein ganz anderes Aussehen ; jedoch sobald er 
Beine Tätigkeit einstellte, sei es aus Gründen der Zensur oder aus 
persönlichem Interesse, sofort sank das Biatt wieder herab zum 
Nachrichten- und Inseratenkompilatorium. 

Zu Anfang unserer Periode gab Bergk ein Blatt heraus: 
„Der europäische Aufseher." Der „Aufseher" mufs viel gelesen 
worden sein, denn Bergk nennt sogar „die Prinzen eines grofsen 
Reiches, sowie die Minister zwei der mächtigsten Staaten ') " unter 
Beinen Lesern. Wegen seiner entschiedenen Sprache zu gansten 
der preufsisch -deutschen Sache, sowie wegen seiner franzosen- 
feindlichen Haltung mufste Bergk beim Einrücken der Franzosen 
nach der Schlacht von Jena flüchten, er hielt sich als Dr. Albrecht 
in Pirna versteckt, seine Zeituug wurde am 22. Oktober 1806 
von der Leipziger Büchei-kommission verboten. Jedoch schon am 
14, November 1807 kündigt er in der „Leipziger Zeitung" an, dafs 
er eine Halbwochenschrift: „Der europäische Beobachter", bri 



1) Neuer Nekrolog der Deutschen vou 1834, II. 1^54. Bergk: geb. 
1769 KU Haiaicheu bei Zeitz, gest. Iti34 zu Leipzig als Priratgelehrter. 

2) Brief Dr. Albreclits ^Bergkl an Bottger vom 4. Nov. 180G. Dresdener 
Kgt. Bibliothek, Bd. I, Nr. 45. 40. 
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Gerhard Fleischer erscheinen lassen werde. Als Tendenz gibt er 
an: „Wir wolJen belehren, ermuntern, trösten und das Gemüt 
der Deutschen zu dem Stolze erheben, der sich iür sie als ein 
Männervolk ziemt." Diese für jene Zeit kühne Sprache, der ähn- 
liehe Titel, die Tatsache des gleichen Redakteurs veranlafsten 
sofort das Vei-bot der neuen Zeituog durch die Biicherkommission ') ; 
erst das Versprechen des Verlegers Joachim, dafs die Leitung genau 
den Zeit Verhältnissen angepafst werden sollte, sicherte dem neuen 
Unternehmen die LebensiUhigkeit. Aber bereits nach einjähriger 
Dauer, nach neun Nummern des Jahrgangs 1809 stellte der Be- 
obachter sein Erscheinen ein. Ob Aboonentenmangel oder Zensur- 
ach wierigkeiten die Ursache waren, gelang nicht i'estzuatellen. 

Unter Bergkachem Einflufs stand auch das „Leipziger Tage- 
blatt: Ein Tageblatt für Einheimische und Auswärtige", das seit 
dem 1, Juli 18U7 diesen neuen Titel anstatt des alten: „Leipziger 
Intelhgenzblatt", führte und in dieser Form seit 1763 bestand. 
Nach der Ankündigung wollte ea bringen, „was das Herz erfreut, 
den Verstand belehrt, die Einbildungkraft angenehm unterhält", 
Ea beabsichtigte in erster Linie Lokalblatt zu sein, doch sollte 
nicht ausgeschlossen sein, „was deutsche Sitte, deutsche Denkart 
und deutschen Gemeingeist nährt". Die Ankündigung versprach 
natürlich mehr, als sie halten konnte. Nur der lokale Charakter, 
mit Torzetteln, Toten- und Fremdenlisten, mit Prefsfehden in 
atädtiachen Angelegenheiten blieb von Anfang an derselbe. Der 
politische Inhalt verschwand nach Bergks Austritt aus der Re- 
daktion (Anfang 1809) immer mehr, an die Stelle der Bergkschen 
Leitartikel traten dürftige, den französischen Blättern entnommene 
Nachrichten und Anekdoten. 

Hier ausgeachieden, trat Bergk im Februar 1809 in die Lei- 
tung eines Wochenblattes ein: „Leipziger Fama oder Jahrbuch 
der merkwürdigsten Weltbegebenheiten." Dieses Blatt, ursprünglich 
„Der gemeinnützige Leipziger Zeitungsmann", eine gedrängte, fiir 
das niedere Publikum berechnete Inhaltsübersicht der „Leipziger 
Zeitung", steht achou auf der Grenze zwischen den eigentlich poh- 
tischen und den schöngeistigen Zeitschriften. Es bringt awar 
pohtisclie Nachrichten, namentlich in Form von Briefen aus Berlin, 
Pai-is, Wien u. s. w., Jiat aber neben den lokalen Nachrichten 



1) Leipzigei- R)ktanrch[v^ Akteu der Bücberkcimiamwa. 
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eine besondere Vorliebe für alle Merkwürdigkeiten, 
physikalischer und meteorologischer Natur. 

Neben diesen eigentlich politischen Zeitschriften beschäftigt 
sich das Heer der literarisch- Bchöngeistigen Wochenschriften nur 
nebenbei mit Politik. Theoretisch, ihrem Programm nach, ist 
sogar bei einigen die Aufnahme politischer Dinge nicht erlaubt, 
Bo z. B. bei der Mahlmannschen „Zeitung für die el^ante Welt": 
„Alles, was in die Politik oder eigentliche Schulgelehrsamkeit 
einschlägt, bleibt vom Plane dieser Blätter ausgeschlossen." In 
Wirklichkeit liefs sich jedoch ein solch scharfer Schnitt gar nicht 
ausführen. Es finden sich Gedichte politischen Inhalts, Gedanken 
antiker Schriftsteller, ausgewählt in Rücksicht auf die politische 
Tageslage u, s. w. Auch von diesen Zeitschriften sind mehrere 
mit dem Namen Bergks eng verbunden: Die „Allgemeine 
Modenzeitung", eine Zeitschritt für die gebildete Welt, von 
Bergk 1811 gegründet, die „MineiTa" von Archenholz, die Bergk 
seit 1811 leitete, die „Morgen- und Abendblätter", von ihm 
1810 ins Leben gerufen und die „Sammlung von Anekdoten 
und Charakterzügen , auch Relationen von Schlachten und Ge- 
fechten", von 1805—1812 von Bergk geleitet. Ferner kommen 
noch in Frage: die Mahlmannsche „Zeitung für die elegante 
Welt", die von dem bekannten Leipziger Pädagogen Dolz heraus- 
gegebene „Neue Jugendzeitung", das „Historische Handbuch für 
die Jugend" von Djck, beide mit ziemlich viel politischem In- 
halte, ferner der „Argus oder der Mann mit hundert Augen" 
und endlich der „ Quodlibetariua oder der Erzähler an der Pleifse ". 

Neben dem politisch so lebhaft bewegten Leipzig verharrt das- 
übrige Land fast ganz in Schweigen. In Dresden ist man, da die 
„ Dresdener Anzeigen " keine politischen Nachrichten bringen, 
allein angewiesen auf die als Beilage hierzu veröffentlichten „ Bei- 
träge zur Belehrung und Unterhaltung", die drei-, seit 1812 
zweimal wöchentlich in der Stärke von einem halben Bogen 
erscheinen. Als belletristisches Unternehmen beschäftigt es sich 
nur mit poÜtischen Fragen von allgemeinster Bedeutung. Einige 
politische Haltung ist noch zu beobachten au dem „Erzgebür- 
gischen " und „ Voigtländischen Anzeiger ", die in Schneeberg 
und in Plauen erscheinen. Besondere Rührigkeit im Zeitungs- 
wesen entfaltete in jenen Tagen die Lausitz, so erscbienen 
1812 in Zittau allein neun Zeitschriften, darunter fünf politische, 
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sJb deren wichtigste die „ BudiasiniBchen" und die „privilegierten 
Zittau iaclien Nachrichten" galten. Jedoch acheiat der Masse der 
Lausitzer Zeitungen nicht deren Güte entsprochen zu haben, denn 
in einem amtlichen Berichte der politischen Polizei heifst es: 
„Die bei uns herauskommenden Schriften, welche meist in Tage- 
blättern bestehen, sind von höchst unbedeutendem Inhalte und ohne 
alle politische Tendenz '}." 

Neben den Zeitungen sind eine wichtige Quelle für die Kenntnis 
der öffentlichen Meinung die publizistischen Erzeugnisse. 
Eine Publizistik grofsen Stils fehlt aber für unsere Periode voll- 
kommen ; denn nur ungern stieg man damals aus dem literarisch- 
ästhetischen Himmel herab in die politischen Niederuugen. Sowohl 
örtlich wie sachlich geschieden finden wir in jener Epoche zwei 
Publizistengruppen. In Leipzig konnte sich's der bereits er- 
wähnte leidenschaftliche Adam Bergk nicht versagen, in kritischen 
Momenten warnend, mahnend, tröstend zu seinem Volke zu 
sprechen und eine pohtische Flugschrift in die Welt zu senden, 
meist ohne Namen und fast stets von der Zensur verboten. Eine 
annähernd vollständige Zusammenstellung derselben ist im „Neuen 
Nekrolog der Deutschen von 1834"*) versucht worden. Wäh- 
rend diesem deutsch -nationalen Heifssporn der Hafs gegen Na- 
poleon die Feder leitete, während er mehr negierend das herr- 
schende System bekämpfte, stellte sich sein Mitbürger Dyck ganz 
auf den Boden der Versöhnungspolitik, des spezifisch sächsischen, 
sonder staatlichen Interesses. Johann Gottfried Dyck (1750 bis 
lttI3}, Sachse seinem ganzen Denken und Empfinden nach, hatte 
in Leipzig studiert und war hier zum Doktor der Philosophie 
promoviert. Wegen seiner Übersetzungen besonders von fran- 
zösischen Lustspielen hatte damals sein Name einen guten Klang 
unter den Gebildeten Sachsens. In seinem späteren Mannesalter, 
als Inhaber der heute noch bestehenden Dyckschen Buchhandlung, 
wendete er seine ganze literarische Kraft der Politik zu. Da er 
sich jedoch in seinen poütischen Anschauungen, in seinem ein- 
seitigen Franzosen- und Napoleonkult von den Zeitgenossen nicht 
verstanden glaubte, da er ferner das lebende Geschlecht nicht für 



1) y. Kieaewetter an Senfil;: Akten der geheimen polit. Polizei. Vol. II, 
ä. H. St A. Loc. 1430. 

aj n, 1254. 
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lahig hielt, seine Lehre zu begreifen '), meinte er, sich an die 
noch un^eidorbene Jugend wenden zu müssen. Zu diesem Zwecke 
gründete er das erwähnte „Historische Handbuch für die Jugend". 
Die meisten seiner poUtischeti Aufsätze sind enthalten in den zwei 
Sammelbdndehen : „Erste Linien zu einer Geschichte der euro- 
päiHühen Staatemi m Wandlungen am Schlüsse des 18. und zu An- 
fang des 19. Jahrhunderts." Leipzig 1807. 4", 13fi S. und 
„Sachsens Sieben Kriege gegen Österreich. Mit mehreren auf die 
neueste Zeitgeschichte Bezug habenden Aufsätzen; Blätter für die 
Volksbelehrung." Leipzig 1810. 

Währeud die Erzeugnisse der beiden Leipziger Publizisten 
für die sächsische Volksstimmung höchst beachtenswerte Zeugen 
sind, gilt das nicht in gleichem Mafse von dem Kreise der zum 
Teil hochbegabten Publizisten, der sich in Dresden während der 
Jahre 1808 und 1809 im Anschlufs an den Körnerschen Zirkel 
gebildet hatte. Denn es waren alles Nichtsachsen , meist verab- 
schiedete Offiziere oder Schriftsteller, die sich hier in der Residenz 
des durch Napoleon gehobenen Fürsten sicher glaubten, die auch die 
gepriesene Milde der sächsischen Zensur und das noch näher zu 
charakterisierende Deutsch denken des sächsischen Volkes an- 
lockte "). Von Heinrich v. Kleists politischen Schriften sind für 
die sächsischen Verhältnisse nicht ganz unwichtig der grimmen 
Spott atmende „Brief eines rlieinbündischen Offiziers an seinen 
Freund"*), dem einige Details aus dem Leben Thielmanns zu 
gründe liegen, sowie das b ei faend- lustige „Lehrbuch der tranzösi- 
schen Journalistik "*) , das durch die Beobachtungen über die 
sächsische Prefsknebelung veranlafst ist. Jedoch die Einseitigkeit, 
die durch Kleists fanatischen Napoleonhafs und die übertreibende 
Form der Satire gegeben ist, mahnt bei der Benutzung dieser 
Quellen zur Vorsicht. 

Zur politischen Literatur sind auch die Getegenheits- 
schriften zu rechnen, wie sie damals fast bei jedem festlichen 
Anlafa entstanden, sei es Geburtstag, Durchreise oder Heimkehr 
des Königs, sei es eine Monarchen Zusammenkunft oder eine Jubel- 

1) Sachsens Sieben Kriege, S. 83 u. 90. 

2) Vgl. die Scbildernng dieses Kreises in Treitschkea „Heinrich 
V. Kleiat" und bei Springer, Dfthlmann I, 39ff. 

3) Werke ed- ZoUing IV, 305 £F. 
i) Ebd. IV, 314 ff. 
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feier. Und zwar beteiligten sich an der Fabrikation derselben 
fast alle Stände und Landschaften. In bunter Reihe nahen sich 
dem Throne die Dresdener Bogen schützen, das philologische Semi- 
nar, die Jüdenschaft, die bürgerliche Gendarmerie, die Thomas- 
achule, die Stadt Guben u. s. w. u. 8. w. Die Ware ist leicht 
und seicht, teils in schlechten Versen, teils in Prosa '). Dazu 
kommt, dafs vielen Gelegenheitaschriften , namentlich einzelner 
Personen, ein bettelhafter Zug anhaftet; denn seit alter Zeit bestand 
in Sachsen die Sitte, dafs man für eine persönliche Widmung vom 
Fürsten eine Belohnung erwartete. Mit Verachtung sprechen des- 
halb freisinnige Flugschriften jener Zeit von don-„teuren Büchern". 
Ihrem Zwecke entsprechend gipfeln sie natürlich in der schmei- 
chelnden Verherrlichung -des Königs und seiner Handlungen. 

Weniger für die Kenntnis der sächsischen öffentlichen Mei- 
nung als vielmehr für die Beeinflussung derselben sind von Be- 
deutung die Aufrufe und Proklamationen. Sie wurden in 
Einzeldrucken verbreitet, die man an die Bevölkerung verfeilte und 
an die Strafsenecken anschlug. Erhalten sind sie uns meist in 
den Zeitungen. 

Wollte man sich nun mit dem behandelten Material begnügen 
und darauf eine Darstellung der sächsischen Volksstimmung auf- 
bauen, so würde man sicher zu ganz falschen Resultaten kommen. 
Wie wenig die Zeitungen das eigentliche Empfinden der Menge 
wiedergaben, zeigt folgender eklatanter Fall. Mahlmann scheint 
nach dem Bericht in seiner „Zeitung für die elegante Welt" 
1809, 1. und 3. Juli {Nr. 130. 131) einseitiger Gegner der Braun - 
Schweiger zu sein, die Zeilen sind erfüllt von heftiger Bitterkeit 
gegen den Herzog. Um so mehr mufs es wunder nehmen, dafs 
derselbe Mahlmann in einem Privatbriefe an seinen Dresdener 
Freund Böttger ") auch aus derselben Zeit ganz aufserordentlich 
mit dem Herzoge sympathisiert und ihn gegen die Beleidigungen 
Thielmanns — dieser hatte ihn als „Räuberhauptmann" bezeich- 
net - — lebhaft in Schutz nimmt. Aus dieser Episode folgt, dafs 
in den Zeitungen durchaus nicht Organe des eigentlichen poli- 
tischen Denkens des Volkes zu suchen sind, dafs also das direkte 



1) DaB Dresdeoer Archiv bewahrt ganze Konvolul« solcher WidmnDgeQ, 
AaBstattungsBtücke nach Material und Form. Lac. 389 1 Scripta varia. 
2] BÖttgerbriefc, Bd. 12a, Nr. 34: 27. Juli 1809. 
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Quellenmaterial ergänzt werden mufs durch die sekundären, 
indirekten Aufserungen der offentliehen Meinung. 

Den Ereignissen zeitlich am nächsten stehend und darum nach 
rungen kritischen Gesichtspunkten am wichtigsten sind die Aufae- 
quellen über die politische Lage in zeitgenössischen Briefen. 
Erwägt man zuvor genau die persönliche Stellung und Stimmung so- 
wohl von Absender wie Empfänger, so liegt in diesen Brieten ein 
reiches Material für die Kenntnis der säclisischen Volksstimmung. 
Freilich als nach 1809 in Sachsen ein schartes politisches Uber- 
wachungsystem Platz griff, als die politische Polizei ermächtigt 
war, Briefe zu erbrechen, hütete man sich immer mehr, politische 
Aufserungen Briefen anzuvertrauen ; deshalb nehmen die politischen 
Urteile in denselben je mehr ab, je näher wir dem Jahre 1813 
kommen. Glücklicherweise sind nun eine recht Btatthche Anzahl 
von Briefwechseln auf uns gekommen; denn es war ja damals 
noch die gepriesene Zeit des „Briefschreibens". Diese Brief- 
eammlungeu ermöglichen uns, genauere Blicke namentlich in das 
politische Denken der verschiedenen Stände zu tun. Über die 
Stimmung im Körnerschen Kreise, der flir einen grofaen Teil der 
Dresdener Gesellgchaft tonangebend war, erfahren wir vieles aus 
den zahlreichen, meist bei Peschel und Wildenow ') abgedruckten 
Briefen. In die Stimmung der höheren sächsischen Beamten und 
Offiziere sowie der „Patrioten" führen uns die von Petersdorff "), 
HoltzendorfF ') und Zezschwitz *) herausgegebenen Briefe. In die 
Sphäre der Gelehrten, Künstler und politisierenden Schriftsteller 
versetzt uns der Briefwechsel von Kleist, Adam Müller, Dahlmann 
und der reiche handschriftliche Schatz der an Böttger gerichteten 
Briefe auf der Dresdener Königlichen Bibliothek. Urteile über die 
sächsische Volksstimmung finden wir endlich von französischer Seite 
in den Korrespondenzen Napoleons und vor allem Davouts, von 
Seiten der Verbündeten in den Briefwechseln Gneisenaua, Steina, 
Niebuhrs, Blüchers. 

Wie die Briefe trägt auch die bunte Mannigfaltigkeit der 
Tagebücher und Erinnerungen den rein persönlichen Stempel 

1) Theodor Köroer und die Seinen. 2 Bde. Leipzig 1898. 

2) Der General Johann Adolf Freiherr v. Thielraanu. Leipaig 1894. 

3) Beiträge zu der Biographie des Generals v, Thielmann, Leipzig 1830. 
i) MItteiluDgea aas den Papierea eine» sächs. Stuitsmaanes. Cameiu 
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ihrer Verfasaer, Darum haftet ihneiij namentlich den Eriunerungea, 
nur zu häufig eine tendenziöse Färbung an, die zur Vorsicht mahnt. 
Um zwei charakteristiBche Fälle anzuführen, neigt der gute Patriot 
und kühne Retter Körners, Gottlob Schlosser '), zuerst Pfarrer in 
Drakendorf in Sachsen -Altenburg, dann in Grofszschocher bei 
Leipzig, etwas zum Pressen der Dinge im nationalen Sinne, während 
die entgegengesetzte Tendenz in den Erinnerungen des Leipziger 
Ratsherrn Dr. Grofs ) le vo t tt Er,' der nur mit Tatsachen 
rechnende Jurist, der F anzo ent eund", wie ihn seine Zeitgenossen 
nennen, versteht es n ht den Volksstimmungon gerecht zu 
werden, deshalb sind d e i nzoseuieindlichen Regungen des sächsi- 
schen Volkes meist zu fa blos da gestellt. Alle diese „Erinnerungen" 
hier aufzuzählen, würde unnötige Wiederholungen im späteren Texte 
mit sich bringen. 

Politische Beobachtungen enthalten ferner die Reisebeschrei- 
bungen. Damals war Ja der Höhepunkt dieser Literatur- 
gattung. Es wurden merkantile, pädagogische u. a. w. Reisen 
unternommen, was Wunder, wenn man in politisch aufgeregten 
Zeiten politische Re i sebesch reib un gen verfafste. Typisch hierfür 
sind die Wanderungen eines Wittenberger „Privatgelehrten", des 
Theologen Johann Maa(a ^). Sobald sich in Wittenberg etwas von 
politischen Verwickelungen vernehmen liefs, ergriff er seinen Stab 
und wanderte zu Fufs nach dem Kriegsschauplätze. Seine Be- 
obachtungen und Erlebnisse gab er dann getreu und ohne politische 
Tendenz wieder. Seine Sachen Räsonnements und sein gänzlich 
unpolitisches Denken zeigen ihn als Aufklärer vom reinsten Wasser. 
Besonders wertvoll sind die Reiseberichte von Ausländern, nament- 
lich tur die Kenntnis der geistigen Haltung Sachsens. Am be- 
rühmtesten ist in dieser Hinsicht das Buch der Madame StaeU 
Holstein „L'AUeraagne" mit dem 14. Kapitel: La Sase. Dies 
Buch der geistreichen, scharf beobachtenden Französin mit dem 
steten stillen Lobpreise der auch politisch verjüngenden geistigen 



1) Erlebnisse eines sächsiachea Landpredigers in den Ktiegsjaliren I8OI1 
bis 1815. Leipzig 1840. 

2) Erinnerungen ana den Kriegsj Uhren, Leipzig 1860. Wegen ihrer 
Tendenz sind sie auch Ina FranzÖBische ühersetzt. 

S) Bemerkungen auf einer Reise im Spätjahr 1806 und im Frühjahr 

1809. Wittenberg 1808, — Meine Fufareise im Jahre 1809. Wittenberg 

1810. — Vgl. Goedecke, Grundrifs VII, 290. 
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Kultur Deutschlands murste Napoleon hassen; sein VerbrennungB- 

verbot verstärkte die Meinung, dafs die Tochter Neckers annähernd 
das Richtige gezeichnet hatte. Ganz das englische Gegenstück 
hierzu sind die Reisen des Schotten James Macdonald '), die durch 
die Soltausche Übersetzung allgemein bekannt wurden. Das Urteil 
des eingefleischten Engländers, der alles am englischen Wesen 
mifst, der kleinlich nörgelt und tadelt, aber sonst einen gesunden 
Blick für politische Dinge hat, erschien den Zeitgenossen unerhört 
Der Übersetzer korrigiert in Anmerkungen die gröbsten Überspannt- 
heiten, und Dr. Bergk setzt sich in einem gröfseren Aufsatz mit 
ihm auseinander ^). 

Für die Kenntnis der Volksstiramung sind ferner zu beachten 
die amtlichen Erlasse und Bekanntmachungen der städti- 
sclien und staatlichen Behörden , die auf das politische Verhalten 
des Volkes Bezug haben. Sie enthalten die Stellung der sächsischen 
Regierung zu der öflentlichen Meinung und haben meist als spezielle 
Veranlassung irgend eine Volkserregung. Namentlich wenn es 
gelingt, den verursachenden Anlafs aufzufinden, werfen sie charak- 
teristische Streiflichter auf die Volksstimmung. So entzog, um ein 
Beispiel anzuführen, nach der Schlacht bei Lützen 18i:-t der Rektor 
den Studenten das alte Privileg des Waffentragens. Die Ursache 
dieses an sich ganz unpolitischen Verbots war, wie der Rektor 
Krug in seiner Selbstbiographie ^) erzählt, das stete Häudelauchen 
der patriotisch erregten Studentenschaft mit den französischen 
Offizieren. Die meisten dieser Erlasse finden sich natürlich in den 
Zeitungen jener Tage, gesammelt und chronologisch geordnet sind 
sie wiedergegeben von Poppe *). 

Aufser diesem meist gedruckten Material sind für die Kennt- 
nis der sächsischen Volksstimmung von hohem Werte die Berichte 
der politischen Polizei*). Freilich mufs man beachten, dafa 
die Beamten derselben sich nur höchst ungern diesen oft peinlichen 




1) Reise durct Schottland, . . . einen Teil von Deutachlniid. Aas der 
eugliachen HaudBchrift übersetzt von Dr. W. Soltau. Leipzig 1808. Bd. III. 

2) EuropiiiHcher Beobachter 1808, Nr. 54. 

3) Urceus, Lehenareise. Leipzig 1825, S. 182. 

4) M. Poppe, Darstellung der wichtigsten Begebenheiten 1806—1815. 
Leipzig 1848. 

5) H. St. A. Loc. 1430. Aeta, die Hohe, geheime Polizei im Jahre 
1812 betr. Vol. L IL 
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Gleachäften unterzogen uod dafs ein jeder Vorsteher seines BoKirkfl 
mögliebst nur Gutes zu bericliten bestrebt ist Sodann ninrs ni»n 
diese Berichte zu lesen verstehen, d. h. man mufs die Üblichen 
langen Versicherungen der Anhänglichkeit nn das herrschende 
politische System etwas reduzieren und die meist in Nebensätzen 
versteckten Angaben über feindliche Regungen des Volkes schärfer 
ins Auge fassen. 

Endlich ist die gesamte sächsische schCingoistige 
Literatur aui' die Darstellung des politischen Hintergrundes hin 
zu prüfen. Jedoch bleibt nach dieser Seite hin die Ausbwuto aehr 
gering. Der einzige sächsische Dichter, der direkt politische Töne 
jvnschlug, Seume, stand einsam und ohne Nachfolger unter den 
sächsischen Vielschreibern. Kein Buchhändler wagte seine „Apo- 
kryphen" zu drucken, während sich das literarische Publikum 
berauschte an den Schöpfungen eines „Filidor" {Wilh. Müller), 
dessen „Unterröckchen, wie es sein soll" in sehr kurzer Zeit vier 
Aul'lagen erlebte. 




Drittes Jtapitel. 
Die allgemeine geistige Haltung in Sachsen um 1800. 

Bei einer Untersuchung der geistigen Haltung eines Volkes 
in einer gewissen Zeit ist zu sclieidBu zwischen dem Volks- und 
dem Zeitcharakter, eine Trennung, die sich freilich nur theo- 
retisch Bo scharf ausführen läfst. Welche Züge aus der allgemeinen 
geistigen Haltung Sachsens um 180Ü gehören dem Volks- 
charakter an? 

Leider haben wir noch keine wissen schaftlich begründete 
Darstellung des sächsischen Volkacbarakters , wir sind deshalb 
darauf angewiesen, rein empirisch, freilich mit mehr Intuition als 
klarer Erkenntnis diejenigen Eigenschaften festzulegen, die sich 
der oherBächsische Stamm im Laufe der Geschichte angeeignet hat 
und die sich bei ihm meist nocli in unseren Tagen finden. 

Zu diesen gehört unstreitig ein starkes Festhalten andern 
einmal Erprobten, ein gewisser konservativer Zug, ein Zug, 
den man auch heute noch im sächsischen Kulturleben erkennen 
kann. Diese Eigenschaft äufserte sich damals in einem, jedem 
Fremden auffallenden Widerwillen gegen jede, auch die kleinste 
Veränderung und Verbesserung. Der seharl'blickende Rühle von 
Lilienstorn bezeichnet die Sachsen und von diesen speziell die 
Dresdener als „dem alten Herkommen und der väterlichen Sitte 
aufserordenthch zugetan" '). Besonders ausgeprägt mufa dieser 
stark konservative Sinn bei dem Landvolk und den niederen 
Ständen gewesen sein ; denn von ihnen sagt ein englischer Reisender') : 
„Sie übertreffen die niedrigen Volksklassen aller anderen Länder 
in unvernünftiger und hartnäckiger AnhängÜchkeit an alte Formen 
und Mifah rauche." 

1) Meine Reise mit der Armee im Jahre 1809. RudoUtadt ISIO, S. 51. 

2) Soltau m, 250. 
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Dieser allgemeine Hang zur Beharrung äufaerte sich in den 
verschieden aten Formen, am mark Jin testen trat er im öffentlichen 
Lebeo jener Tage hervor in der dynastischen Treue der 
Sachsen und in der Anhänglichkeit an die Person Friedrich 
Augusts. Diese dynastische Treue zeigte sich in politiacher 
Hinsicht darin, dafs man sein ganzes Denken und noch mehr das 
Handein in politischen Dingen abhängig machte von dem Willen 
des Fürsten. So ist z. B. das politische Verhalten der Sachsen 
im Frühjahr 1813 gar nicht zu verstehen ohne diesen Zug. Fremde 
Reisende stehen vor diesem seltsamen Treueverhältnis wie vor 
einem Rätsel '). Jedoch die Geschichte vermag es zum Teil zu 
lösen : die Wettiner waren mit dem ober sächsischen Stamme durch 
gute und zahlreiche böse Tage seit dem 11. Jahrhundert verbunden, 
und so war ein gegenseitiges Ineinander wachsen eingetreten. Ferner 
hatte die Form des patriarchalischen Absolutismus in Sachsen 
in „Vater" August ihren schönsten und reinsten Vertreter gesehen 
und so das Band zwischen FiirsteD geschlecht und Volk enger denn 
vielleicht sonst geknüpft. Als Nachwirkung diaser Epoche kann 
man es ansehen, dafs Friedrich August in den vielen Gelegenheita- 
schriflen mit Vorliebe und im vollen Sinne des Wortes als „Landes- 
vater" gefeiert wird. Dieses stark patriarchalische Bild vom 
Fürsten scheint damals allgemein aus der Tiefe des Volksempfindeus 
wieder emporgestiegen zu sein. In Preufsen wai- diese Erscheinung 
verknüpft mit dem Nachfolger Friedrichs des Grofsen, mit Friedrich 
Wilhelm H., in Sachsen mit Friedrich August HI, denn sowohl 
der alternde einsame Friedrich H., wie auch die polnischen Auguste, 
der verschwenderische August IL und August III. liefsen das 
Volksempfinden kalt. Zu diesen allgemeinen Gesichtspunkten kam 
hinzu, dafs die Persönlichkeit Friedrich Augusts es den Sachsen 
des endenden 18. Jahrhunderts angetan hatte. „Streng gerecht, 
gewissenhaft und arbeitsam brachte er seinen heimgesuchten Unter- 
tanen wieder den Segen einer sorgsamen Landesherrschaft , der 
ihnen seit den Zeiten des Kurfürsten August gefehlt hatte. Er 
machte der Schwelgerei des Hofes ein Ende, stellte die gelockerte 
Zucht im Beamtentum wieder her, ordnete die Finanzen gründlich, 
berief tüchtige Männer in die Geschäfte und schlofs sich in der 
deutschen Politik an Preufsen an ^)." Mit Stolz zitierte jenes 

1) SoUau HI, 231. 

2) Treitschke, Deulsche Geschichte III, 447. , 
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G-escUecht die Worte des Ministers GutBchmidt (1796): „Die 
Politik unseres Kurfürsten ist die Politik des redlichen Mannes. 
Und was ihm die Herzen aUer Zeitgenossen eroberte, das war die 
Tornebme Zurückhaltung bei den Baseler Friedensverhandlungen, 
Mit Verachtung hatte er als der einzige deutsche Fürst es ver- 
schmäht, sich an dem allgemeinen Länderschacher zu beteiligen. 
Bergk preist ihn in seiner Flugschrift „Verstellen wir auch 
Bonaparte? Konstantinopel 1806"'): „ Kuraachsens edler Fürst 
hat seine Hand ganz rein gehalten von allen verdächtigen Ge- 
flchenken, er bleibt der deutschen Verfassung treu, achtet deutsche 
Treu und Redlichkeit und handelt als ein Biedermann." 

Aus diesem zähen Festhalten am Alten ist auch der stark 
ständische Zug des Adels und die einseitig starre Luther- 
orthodoxie der Geistlichkeit zu verstehen, beides Eigenschaften, 
die sich auch durch die Tage des nivellierenden Rationalismus 
erhalten hatten und die sich beide in der politischen öffentliche! 
Meinung noch der napoleoni sehen Tage als wesentliche Faktoren 
erweisen sollten. 

Neben diesem konservativen Zuge kann man, besonders deut^ 
lieh seit der Reformation, unter den Obersachsen eine Neigung 
zur theoretischen Spekulation beobachten. Ob dies in 
einer speziellen Begabung des obersächsischen Stammes hierfür 
seinen Grund habe, ob z. B. die Mischung des mittel- und nieder- 
deutschen mit dem sorbischen Blute sie erzeugt habe, diese schwierige 
Frage braucht nicht erörtert zu werden, jedenfalls ist die Tatsache 
unumstöfslich , dafs im Vergleich mit anderen deutschen gleich 
grofsen Gebieten eine aulserge wohnliche Fülle von scharf denkenden 
und bahnbrechenden Köpfen aus Obersachsen hervorgegangen 
ein Thomasius, ein Pufendorf, ein Leibniz, ein Lessing, ein Fichte. 
In einer auf empirischer Vergleichung ruhenden Schilderung des 
sächsischen Volkscharakters heifst es: „Man wird kaum zu viel 
sagen, wenn man die Sachsen den höchstbeanlagten dei 
norddeutschen Volksstämme nennt *)." Freilich scheint mit dieser 
Neigung zur kritischen Spekulation verbunden zu sein der Mangel 
jeglichen politischen Sinnes, nie ist im Verlauf der sächsischen 

1) Abgedruckt bei Scheible, Volks witz der Deutscheu. Stuttgart 1849. 
Bd. VI, S. 70. 

3) Ernst 0, Eichen, Die aorddeutschea Stämme im llausgewuide. 
Stnttgart 1902. S 4ä. 
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Geschichte — ausgenommen vielleicht KuriÜvat Moritz — ein 
wirklich grofaer politiacher Kopf autgetreten. Ana dieser Beiahigung 
zu theoretischer Gedankenarbeit ei-klärt aich auch, dafs Sachaona 
Schnlweaen atets ein gutes geweaen ist. Das alte Wort von den 
beaten Schulen im Lande hatte , wie wir aua einer Bemerkung 
Ruhles ') ersehen, auch damals noch seine Gültigkeit. Neben den 
zwei berühmten UuiveraitÄten zeichnete aich besonders das Mittei- 
und Eiementai-schulwesen vor dem anderer Länder aus. Die drei 
Fürstenachulen und zahlreiche städtiache Lateinachulen, meist durch 
Erneetis Schüler in dessen Geiste geleitet, waren treue Hüter des 
Erbes der Reuaiaaance und Reformation. Und die Schulordnung 
von 1770 machte zum ersten Male in Deutschland den ernst- 
licheu Verauch, die allgemeine Schulpflicht, die theoretiach 
seit Luther längat anerkannt war , praktiach durchzuführen. So 
ist es denn nur eine Fulge der historischen Entwickelung, wenn 
alle Fremden die Ausbreitung der Bildung in Sachaen rühmen 
können. Vor allen kann die geistreiche Tochter Neckers aich 
nicht genug tun im Staunen über die auffallend hohe allgemeine 
Bildung in Sachsen, sie ist verwundert, Steinbrecher auaruhead 
zu finden mit einem Buche in der Hand. Wirte und Torwächter 
kannten die franzöaische Literatur, in den Dörfern fand aie Lehrer 
kundig des Griechiaclien und Lateinischen, und jede kleine Stadt 
Latte eine Bibliothek. 

Die auBgebreitete Bildung in Sachsen leitet über vom Volks- 
auf den Zeitcharakter. Dieser läfst sich kui'z bezeichnen als 
ein Eratarrungszuatand, bedingt einerseits dm'ch die aufaer- 
ordentlich iu die Breite gehende und darum verflachte 
Wolffache Philosophie, anderaeita durch die Gedanken- 
erbachaft eines Gottached und Geliert, d. h. durch ein Überwiegen 
der literarisch-ästhetiachen Intereaaen. 

Iniblge dea hohen allgemeinen Bildungaatandes in Sachsen war 
es möglich, dafa die Philoaophie der Zeit hier eine aolche Aus- 
breitung finden konnte. Um 17C0 herrachte Wolff auf allen 
Kanzeln. Ja, Graf Man teufifel, 1716 — 1760 sächsischer Kabinetta- 
miniater ^'), ein eifriger Verehrer Wol£Fs, hatte den damals ver- 
triebenen Philosophen gern für Leipzig gewonnen '). Vergebens 

1) A a. 0, S. 53. 

2) AUgem. Deutsche Biographie XX, 256. 

3) Böttger-Flathe, Geschichte Sachaena II, 519ff- 
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Buchte der Leipziger Professor Crusius gegen die 
All eil) berr Schaft anzukämpfen, er blieb einBani und starb, obnß 
Schule gebildet zu haben. Ganz anderen Ruhm ernteten hingegen 
die Männer, die die Modephilosophie vertraten oder für ihren 
weiteren Ausbau sorglen Vor allem sind es drei Namen, die in 
dieser Hinsicht wichtig sind: Geliert (Moralische Vorlesungen, 
177U), Ernst Plainer (Philosopliisclio Aphorismen, a Bde., 
1776—1784) und Heinrich Heydcnreich (Propädeutik der 
Moralphilosophie, 1794)- Wie schon die Titel der Schriften an- 
deuten, ist es besonders die Moralanschauung der Aufklärung, 
die in Kuraachsen kultiviert wird. Man läfst also die grundlegenden 
metaphysischen und psycliologi sehen Erörterungen beiseite und 
herücksiehtigt — ein charakteristisches Zeichen der Verflachung — 
nur die praktisch wichtigen und die Allgemeinheit interes- 
sierenden Fragen. Und zwar bedient man sich hierbei — auch 
das ist ein wesentliches Merkmal einer in die Breite gehenden 
Bewegung — nicht der strengen wissenschaftlichen Terminologie, 
im Gegenteil, man wählt mit Absicht eine populäre Form. 

Und die Wirkung dieser Lehren auf das sächsische Volk? 
Die Worte der mafsvollen Mahnung namentlich eines Geliert 
erzogen ein fügsames und korrektes Geschlecht. Alle Fremden 
sind einig in dem Lob über das „durchaus anständige und aclitungs- 
würdige, jede Ausschweifung und grobes Laster vermeidende Be- 
nehmen der Sachsen, besonders der Dresdener" '), Dasselbe Zeugnis 
stellt auch der bekannte Maler Kügelgen den Sachsen aus. Er 
erzählt von zwei einfachen Töpfersleuten, die sich „nicht nur gegen 
Fremde, sondern auch untereinander aufs wohlanständigste be- 
nahmen, nie hörte man von ihnen ein unbcmesaenes Wort" *). 
Vor allem legt Frau von Stael auf diese Züge von Gewohnheits- 
moral im sächsischen öffentlichen Leben Nachdruck. Sie berichtet 
von einem Leipziger Bürger, der an seinem Apfelbaume mit weit 
über die Promenade hängenden Zweigen ein Schild mit einem 
Schreiben anbringt. In diesem bittet er seine Mitbürger, ihm doch 
seine Äpfel nicht zu stehlen. Dies habe die unerhörte, für das 
streng rechtliche Denken der Sachsen glänzende Wirkung gehabt, 
dafs während zehn Jahren auch nicht ein Apfel gestohlen worden 

1) Soltau III, 233. 

2) Leben EerimieruDgeu eines alten Mannes, S. Sä. 
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sei. Die wohl etwas zu idealistiach denkende Frau läfst sich zu 
dem Baume führen und charakteriatisch fiii' ihre Anschauung fügt 
sie hinzu: „J'ai vu ce pommier avec un aentiment de refipect," 

Die gleichen Gründe, mit denen Geliert „Reinheit der 
Sitten" forderte, veranlafsten ihn auf „Reinheit dea Stils" 
zu dringen. Diese Tatsache zeigt uns die eigentümlich säch- 
sische Färbung, die die soehen skizzierte, ins Breite gehende 
Aufklärung erhält durch die scharf ausgeprägte Bevorzugung 
der literarisch-äs tbetiscben Interessen. 

Auch diese Erscheinung ist nur im Lichte der historischen 
Entwickelung verständlich; Obersachsen, besonders Leipzig, hatte 
in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts die literarische Hegemonie 
über ganz Deutschland ausgeübt. Ein Gottsched hatte einst durch 
seinen Streit mit Bodmer die geistigen Interessen alier Gebildeten 
in Anspruch genommen, die Fabeln und religiösen Lieder eines 
Geliert trugen Kursachseus Ruhm weit in alle Länder, ein Gärtner, 
Rabener, Schlegel, Gramer, alle diese glatten, korrekten, moralischen 
Leute waren Obersachsen gewesen. An diesem Ruhme zehrte man 
noch um 1800, wie uns Kügelgen erzählt '}. Dazu kam noch ein 
wirtschaftlicher Grund: Leipzig wurde seit ungefähr 1755, wo 
Frankfurt, die alte Konkurrentin, im Wettkampfe erlag, immer 
mehr die äufserliche Zentrale des deutschen Geisteslebens ^) durch 
den Buchhandel. 

Jedoch auch diese literarische Kultur, stand wie die philo- 
sophische unter dem Zeichen der Erstarrung und Verflachung: 
biegsam und schmiegsam in der Vermeidung jedes Kampfes, aber 
auch ohne Zufuhr neuen Blutes schleppte, um das typischste Bei- 
spiel der literarischen Erscheinungen Sachsens zu nennen, „die 
Bibliothek der schönen Wissenschaften" von Christian Felix Weifse 
ihre Tage hin, bis sie ISOB als gänzlich lebensunfähig einschlief 
Die damaligen sächsischen Schriftsteller setzten die Welt nicht 
durch ihre Originahtät. sondern durch ihre Fruchtbarkeit in Er- 
staimen ; schrieb doch Gustav Schilling ^) während einer ungefähr 
30jährigen schriftstellerischen Tätigkeit nicht weniger als 196 Er- 
zählungen und Romane. Die Gebildeten gingen ganz in den 
literarisch -ästhetischen Interessen auf. So einfach und sparsam der 

1) LebeDserinDernngen, S. 82, 

2) Scherer, Geachichte der deutschen Literatur. S. 403ff. 

3) Goedecke, Grundrifs IV, 433. 
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Sachse aonat seinen Haushalt einrichtete , zu den selbstveratäud- 
lichen Pflichten eines jeden Gebildeten rechnete man, einem litera- 
rischen Zirkel anzugehören und Mitglied einer Lesegeaelischatl zu 
sein. Hier hob man sich „seelisch frei" und verachtnngavoll 
hinaus über das rastlose Jagen nach materiellem Gut und lebte 
einem geistigen Egoismus, einem künstleriach-ästhetiachen Schwelgen, 
dem Kultus alles Persönlichen und Individuellen, geflissentlich 
kehrte man sich ab von allen bürgerlichen und gesellschaftlichen 
oder wohl gar politisch- staatlichen Zielen. Am auageprägteateu 
in dieser Einseitigkeit war das geistige Leben in Dresden, Neben 
anderen hat uns vor allem Friedrich August Schulze, ein Zeit- 
genosse jener Tage, ein anschauliches Bild von dem literarischen 
Dresden zu Anfang des lü. Jahrhunderts gezeichnet. Er erzählt 
da, wie an bestimmten Abenden allea, was auf Geist und Bildung 
Anspruch machen konnte, in dem grofsen schönen Hause des 
Appellationarates Körner in der Neustadt zusammenkam. Der 
geistvolle Hauaherr und seine freundliche, schöne Gattin verstehen 
es mit Feinsinn die „Konversation" zu leiten, alle politica scheu 
und klug umgehend. Soeben hat Heinrich von Kleist seinen 
„Zerbrochenen Krug" vorgelesen^ und die Pflegetochter des Hauses, 
die schöne Julie Kunze, die von ihm im stillen Verehrte, krönt 
ihn mit einem Lorbeerkranz. Dann erklingt wohl auch vom 
Spinett her eine italienische Arie oder man besichtigt ein eben 
vollendetes Pastellbild, von Dora Stocks talentvollen Händen ge- 
schaffen. Bei alledem wird scharfsinnig und fein theoretisiert, 
alle subtilen Nuancen des Kunstgenusses werden durchgekostet. 
Und diese Gespräche sind durchaus nicht ein Erfordernis ober- 
flächlicher Konvention, etwa des guten Tons, nein, mit tief per- 
sönlicher Teilnahme erörtert man diese kunstt Leo retischen Fragen. 
Erzählt doch Schulze, dafs sich das sonst so friedliche nnd höfliche 
Dresden wegen einer Landschaft, die für die Galerie neu an- 
gekauft war, in zwei ernstlich feindliche Lager spalten konnte. 

Dafs bei dieser Beschaffenheit der allgemeinen geistigen Haltung 
flir das politische Interesse nur wenig übrig blieb, soll das nächste 
Kapitel zeigen. 

1) Triedrich Laun, Memoiren. Banzlau 1837. I, 92; II, Ifi. 
S, auch Goedeckc, Grundrifs V, b'Af, und Ed. Mangiier, Die PamiUen 
Kunze, Körner und Tischbein. Sehr. d. Ver. f. Geseh. Leipajgs V, 109ff. 
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Die politische Richtung der öffentlichen Meinung bis 
zur Schlacht von Jena. 

Entsprechend der allgemeinen geistigen Lage in Sachsen ge- 
staltete sich auch die politische Richtung: die ataatatheore- 
tiaclien Anschauungen eines Rousseau und Fichte 
sowie die Lehren der französischen Revolution, die 
zu dem modernen Begriff der Nation führen, werden 
iu Sachsen in den Massen uicht wirksam; die (iffentliche 
Meinung wird vielmehr beherrscht im allgemeinen von durchaus 
irenischen, in hezug auf das Verhältnis zwischen Untertanen 
und Herrschern von streng iegitimistischen und hinsichtlich 
der äufseren Politik von deutseh-preufsichen Ideen. 

Etwa seit 1780 wurde auch in Deutschland die geistige Atmo- 
sphäre schneidend und scharf. Der gebildete Teil des PubUkuma 
wendete seine Aufmerksamkeit von den ästhetischen Fragen ab 
und den politischen zu. Der feurige Perthes ') schrißb damals: 
„Noch zwanzig Jahre solcher Buhlerei mit der Literatur, solcher 
Verhätschelung geistiger Bildung, solcher Kramerei mit belletri- 
stischem Luxus — und wir hätten ein ai^cle litt^raire erlebt, ab- 
geschmackter als das unserer Nachbarn , . . Wie drängt es jetzt 
in die Menschen, dafs die Liebe und freie Sorge um ihre Hütte 
und das, was dazu gehört, mehr ist als allgemeine Umfassung, 
herzvoller, vielleicht leidenschaftlicher Patriotismus besser sei als 
kalter Kosmopolitismus ! " In Sachsen blieb es jedoch ruhig, und 
nichts hörte man, aufser den in anderen Ursachen begründeten 
Bauernunruhen von 1790, von aolchen neuea Leben verkündenden 
Bewegungen. Die slaatstheoreti sehen Anschauungen eines Rousseau 
und Fichte, sowie die Lehren der französischen Revolution 

I) Perthes' Lebea I, 148ff. 
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scheinGD ') au der Masse des eKcheiBcben Volkes gei 
vorübeigegangen zu seio. Zwar hielt man es in Regierungskreisen 
fiir notwendig, gegen „den herrschenden Schwindelgeist" *) vor- 
zugehen, wenigstens fordern zwei kurfürstliche Reskripte vom 
27. Februar und 18. Mai 1792 gutachtliche Berichte, wie „dem 
Eindringen und der Aushreitung anatöfsiger Schriften vorgebeugt 
werden könne". Jedoch die beteiUgten Behörden, die vielleicht 
die gänzhche Teilnahmlosigkeit des sächsischen Volkes gegenüber 
den neuen Lehren kannten, rieten von jeder strafferen Mafsregel 
gegen die Prefsfreiheit ab. Auch in der sächsischen Publizistik 
erhüben sich einzelne Stimmea gegen die „empörenden franzö- 
sischen Grundsätze, die neuen Lehren des Unglaubens, der Gesetz- 
losigkeit und der Auflösung aller natürlichen und gesetzlichen 
Bande " '). 

Dieser Indifferentismus gegen die modernen Theorieen der 
Volkasouveränität von Seiten der Masse des sächsischen Volkes 
schhefat natürlich nicht aus, dal'a einzelne Ausnahmen vorhanden 
waren. So eilte z. B. der 23jährige Brausekopf Dietrich v. Mittitz 
wie sein Standeagenosse Heinrich v. Kleist im ersten Jubel nach 
Paris, um dem französischen Rriegsministerium seine Dienste gegen 
Despotismus und Tyrannei anzubieten. Überdies zum gröfsten 
Kummer seiner Mutter, die dem alten Geschlechte der Schönberge 
entstammte und deren Brief vom 5. Juni 1792 uns zugleich die 
Anschauungen des stolzen sächsischen Adels über diesen Funkt 
darlegt: „Nur eiue einzige Sache würde mich deracinieren, wenn 
Du Dich zur Partei der Franzosen schlugest. (Sie kannte da- 
mals seinen Schritt noch nicht) Ich würde Deinen Tod über- 
leben, aber nicht den Verlust Deiner Reputation. Nur das ein- 
zige bitte ich Dich, lafs mich nicht erleben, dafs ich mich Deiner 
schämen mufs *)." Mafsvoller als bei diesem Feuergeiste äufaerten 
sich die Sympathieen mit den neuen Lehren bei Männern wie 



1) Leider sind vrir über die Anteilnahme des sächaischen Volkes an den 
Pariaer Vorgängen so gut wie nicbt unterrichtet, Biedermann und Wenek 
versagen ganz. Hier würde eine Beschäf tjgung mit Dy ck viel Neues zutage fördern, 

2) H. St, Ä Loc 2434. Acta, die Bücberzensur und ihre Einachrän- 
kung betr. Vol. III, 69, 

3) An meine Sächsiachen Mitbürger. Vou einem Volksfi-eunde. Dresden 
1793, 

4) Ad, Petera, LebenElHid von Dielrich v. Miltiti. Mellsen 18G3. 
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Bergk, Seume und dem Leipziger Historiker uod Nationalökonomen 
Pölitz. Sie hielten insofern am Alten fest, indem sie der Mon- 
archie treu blieben, jedoch sie waren Anhänger dur neuen Zeit, 
indem sie mit Rousseau von der Volkssouveränität ausgingen, die 
französiBchen Forderungen nach Gleichheit und Freiheit im Staate 
als zu recht bestehend ansahen mid deshalb Abschaffung der Privi- 
legien, Steuerfreiheiten, Frondienste u. s w. sowie eine Volksver- 
tretung forderten. Vor allem Seume hat immer und immer wieder, 
besonders in seinen Apokryphen den Gedanken variiert: „Alles 
nationale Unglück ist eine Folge der Privilegien," Alle diese Ver- 
ehrer der modernen französischen Ideen werden wir 1813 als Wort- 
führer des nationalen Gedankens wiederfinden, ein Beweis für den 
engen Zusammenhang zwischen Revolution einerseits und nationaler 
Idee anderseits. 

Freilich waren diese Gedankengänge der Menge der Gebil- 
deten gänzlich unverstündlich, das Häuflein blieb klein. Wie ge- 
staltete sich nun das Urteil der Gesamtheit in politischer Beziehung? 
Im allgemeinen beschäftigte man sich höchst ungern mit politischen 
Dingen, ja, man war der Meinung, das Studium der politischen 
Dinge verderbe den Charakter, ea mache korrektes Handeln un- 
möglich. Man nahm daher die politischen Schicksale mit philo- 
sophischer Ruhe als unabänderliche Fügungen hin und hielt sich 
iiir zu vornehm, etwas dawider zu tun. Deutlicher als anderswo 
ist dies ausgesprochen in einem Briefe Körners an Becker vom 
'2b. September 1805'): „Bei den politischen Händeln behalten 
wir guten Mut und würden auch im schlimmsten Falle unver- 
meidliche Übel zu ertragen wissen. Wir leben in einer an- 
derenWelt und sind zufrieden, wenn unsere Circuli nicht turbieret 
werden," Im Gegensatz hierzu eifert Seume in der Vorrede zu 
Beinena politischen Glaubensbekenntnisse „Mein Sommer 1805" 
gegen die Mifsdeutungen des Wortes Politik; die Schärfe seiner 
Worte deutet auf die weite Verbreitung der bekämpften und die 
isolierte Stellung seiner Ansicht hin: „Wenn man mir vorwirft, 
dafa dies Buch zu pohtiscli ist, so ist meine Antwort, dafs ich 
glaube, jedes gute Buch müsse näher oder entfernter politisch sein. 
Wenn man das Gegenteil sagt, so hat man seine guten Ursachen 
dazu. Politisch ist, was zu dem allgemeinen Wohl etwas beiträgt 




I 

[ 



SA Viertes Kiipitel. 

oder beitragen soil: quod bonara publicum promovet. 
das Wort sehr entstellt, verwirrt und herabgewürdigt, 
oder ea auch, nicht sehr ehrlich, in einen Nebel einzuhüllen ge- 
sucht, wo es dem schlichten Manne wie eine geepenaterähnliche 
Schreckgestalt eracbeinen sollte . . ." '). Solche energische öe- 
dankengänge lagen der Menge i'ern. 

War man dennoch gezwungen, politische Erwägungen anzu- 
stellen, so gelangte man nur zu irenischen Ideen. Man kannte 
in der öffentlichen Meinung keine andere Politik als die Erhal- 
tung des Friedens, des Friedens um jeden Preis. Diese jedes 
aktive Eingreifen scheuende Friedenspolitik lag überhaupt in den 
Gedankengängen der Aufklärung. Weckherlin definiert den Pa- 
triotismus schlechthin als Liebe zum Frieden, und Garve echreibt: 
„ Kein Staatsinteresse, welches der Fürst auch anwenden möge, ist 
den Vorteilen gleich, die ein Ruhestand der Länder gewährt." Er 
erörtert ausführlich, dafs man die höheren Vorteile des Friedens 
unter allen Umständen den atets zweifelhaften Erfolgen selbst 
glückhcber Kriege vorziehen müsse; er verlangt, dafs ein Fürst 
„nur bei ganz unzweideutigen Beweisen der bösen Absichten eines 
anderen und nach Erschöpfung aller Mittel des Entgegenkommens 
und der Versöhnung seinerseits" zu den Waffen greife'). 

In Sachsen wurde dieser Irenismus besonders kultiviert. So 
rät die Leipziger „Fama" in den kritischen Somraertagen von 
1806, in denen sich die politischen Dinge immer mehr zum Ent- 
scheid ungak am pfe zuspitzten, in drei aufeinander folgenden Num- 
mern (18. Juli, 8. und 22. August) bedingungslos zum Frieden. 
Diese stete ireniscbe Haltung erstickte natürlich jede politische 
Erwägung im Keime. Deutlich zeigt dies die Betrachtung des- 
selben Blattes über die Niederlegung der Kaiaerwürde (22. August 
34. Stück): „Durch diese höchst wichtige Erklärung, welche zu- 
gleich als eine förmliche Anerkennung des Rbeiniscben 
Bundes von selten des Osterreichischen Bundes zu betrachten ist, 
und durch den Frieden zwischen Frankreich und Bufslaud hat 
unstreitig die Erhaltung der öffentlichen Ruhe auf dem 
festen Lande eine neue, sichere Bürgschaft bekommen, und 
die noch bestehenden Veränderungen in Deutachland 

1) Planer und Reiramann, Johann Gottfried Senme. Leipzig 1898, 
S. 638. 

2) Diese Stelle verdanke ich der 0üte des Herrn Dr. G-oerliti. 
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werden, so bedeutend sie auch sein mögen, nun ohne Zweifel 
ohne alle gewaltsame Ersc hütte ruDg vor sich gehen". 
Die Gebildeten hafaten und veracbteteu den Krieg als eine bar- 
barische, der Kunst und Wissenschaft feindliche Erscheinung. Die 
Schiilei'schen Verse an der Jahr h ändert wende waren so recht Dach 
ihrem Herzen: 

„Das ist nicht des Daulsclien Giöfse, 

Obzufliegeii mit dem Schwert. 

In das GniBterreich xa dringen, 

Voiurteile zu besiegen, 

Männlich mit dem Wnhn zu krieR'>n, 

Des ist seines Eisens wert.'' 

Die Kantache Schrift von 1795: „Zum ewigen Frieden')" ist 
Kömer offenbar nicht genügend ireniach. „Mich hat sie weniger 
befriedigt", schreibt er an Schiller unterm IS. Dezember 1795. 
Das sächeiscbe Landvolk konnte eich infolge des langen Friedens 
den Kriegszustand überhaupt nicht vorstellen, man glaubte hier 
ganz naiv, es gäbe überhaupt keinen Krieg mehr *). Und so kam es 
denn, dafs, wenn der Pfarrer bei Kindtaufs- und Begräbnismahlzeiten 
seinen Bauern von den Revolutionekriegen oder den napoleonischen 
Kämpfen erzählte, das friedselige Geschlecht verständnislos den 
Kopf schüttelte. Aus diesem Glauben, ein Krieg sei überhaupt 
unmöglich, erklärt sich auch die vollkommene Bestürzung und 
Verwin-ung, die unter dem Landvolke in den Oktobertagen von 
1806 eintrat"). 

Während diese irenische Tendenz in der geistigen Haltung 
der Aufklärung im allgemeinen und dem spezifisch Bächsischen 
Überwiegen der ästhetischen Interessen bergündet ist, so wurzelt 
eine zweite Eigenschaft des politischen Denkens in Sachsen, der 
streng legitimis tische Grundzug des politischen Den- 
kens, in dem starken konservativen Zug des sächsischen 
Volkacharakters, 

Der „Königamord" 1793 versetzte dem sächsischen Volks- 
empfindeu einen Schlag ins Gesicht, und noch 1807 sagte der 

!) KehrbachB Ansgabe. Reklam löOl, S. siv. 

2) ScbloBaer, Erlebnisse eines eächsiBcben Landpredigera, Leipzig 
1846, 8. 5. 

3) Grofsmann, Ausflihilicher Bericht über die Einäscherung von 
Priersnitz. Jena 1810, S. 3. 
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Landpaator Schloaser ZU einem gutmütigen Franzosen: „Ich irol 
euch noch alle* vergeben, wenn ihr nur euren guten König nicht 
umgebracht hättet '}." Das mit der Enthauptung des legitimen 
Fürsten verbundene, unerhört rasche Emporkommen Napoleons 
erregte zunächst nur das m oral philosophi sehe Intereaae der „kor- 
rekten" Sachsen, man stellte Betrachtungen an über die skrupel- 
lose Wahl seiner Mittel, über den Wechsel seiner politischen An- 
schauungen u. B. w. Als sich aber die französischen Verhält- 
nisse zu gunsten Napoleons konsolidierten, was man in Sachsen 
am allerwenigsten für möglich gehalten hatte, da brauste ein 
legitiraistischer Entrliatangssturm durch die öffenthche Meinung: 
Napoleon war der Parvenü, der Kronenräuber, der Tyrann, der 
emporgekommene Artillerieleutnant, der Korse, Seume nannte ihn 
geflissentlich im Gegensatz zu dem offiziell angenommenen Namen 
„Napoleon" stets nur „Bonaparte". Charakteristisch fiir diese 
Auffassung ist ein Jugendgedicht des i:Jjährigen, etwas frühreifen 
Theodor Körner, der in Knabenweiee die Stimmungen des elter- 
lichen Kreises zu den seinen gemacht hat. Zwei der Strophen 
lauten : 

Na])ol^i), pour ta. grande bouche 

Tonte la terre n'eat paa aure. 

Tu est le prämier des CartoueheB, 

Oui, je tiouve le Prau^aie charmant 
Pour dire au damea des compliments. 
Mais les mots, adrens^ au tyran, 
Cela seul eiprime Tallemand ^). 

Ganz besonders aber wurde diese legitimistische Gedankenwelt 
aufgeregt durch die Tatsache, dafs zwei alte deutsche Fürsten- 
häuser von dem Emporkömmling Bon aparte das Geschenk des 
Königstitels annahmen (21. Januar 1806). Der preufsische Ge- 
sandte in Dresden, Baron Brockhausen, berichtet unterm 23. J: 
1806 nach Berlin *): „En attendant on a g^mi beaucoup, qua ce 
serait k Paris qua les deux nouveaux rois se feraient couronner, 
et que dorönavant leurs successeurs reeeveraient la couronne 




1) Schlosser, S. 12, 

2) Peachcl und Wildenow I, ISÜf. 

3) Schmidt, Ad,, Geschichte der preufsi ach -deutschen Unionsheatre- 
bangen. Berlin 1851, S. 408. — t. Witaleben, Verhandlungen über den 
norddeutschen Bund. A, f. S. G. VI, 45. 
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des maiDs des Empereurs de France comme une marque de d^- 
pendance et de vaaselage, Oa trouve ici qu' ä ce prix il valut 
autant rester Electeura." Besondere scharf trat dieses streng legi- 
timisüsche Denken in den Kreisen des sächsischen Adels und der 
Holgesellschaft hervor. Man wufste ja genau, dafs der Kurfürst 
Napoleon im stillen immer noch als den von einem seltenen Gluck 
emporge tragen en Artillerieleutnant und durchaus nicht als seines- 
gleichen ansah '). Intbigedeasen scheute man sich nicht, seine 
Mifsachtung gegen das neue Fürstenhaus ganz offen an den Tag 
zu legen. Diese äufserte sich vor allem in dem Verhalten der 
Dresdener höheren Gesellschaft gegen die Gesandten von Bayern 
und Frankreich. D'Obry, der gelegentlich der Rangerhöhung neu 
akkreditierte bayrische Gesandte, sah sich genötigt, nach 14 Tagen 
Dresden wieder zu verlasseu, weil er von der Dresdener Hof- 
gesellschaft mit verletzender Kälte behandelt wurde. Aus dem 
gleichen Grunde wurde auch dem französischen Gesandten Durant, 
noch dazu einem persönlich für Sachsen wohlgesinnten Manne von 
angenehmem Umgange, der Dresdener Aufenthalt aufserordentlich 
verleidet. 

Mit diesem legitimis tischen Grundzuge eng verbunden und mit 
ihm auf gleicher Basis ruhend ist die dritte Eigenschaft der öffent- 
Hchen Meinung vor der Schlacht bei Jena, die entschiedenen 
„teut8ch"-preufsischen Hympathieen. 

Die „teutsche" Gedankenwelt der damaligen öffentlichen 
Meinung hat nur wenig gemein mit unserem moderneu Deutsch- 
empfinden. Während dieses hervorgegangen ist aus der politischen 
Entwickelung Deutschlands im 19. Jahrhundert, gleichsam der 
deutsche Ausdruck der allgemeinen nationalen Idee des 19. Jahr- 
hunderts, ist jene ein Erbfeil der Gottsched- Adel ungschen Gedan- 
ken, ist also geboren aus den literarischen Ideen des 18. Jahr- 
hunderts. In dieser literarischen Färbung hatte das „teutsche" 
Wesen stets in Obersachseu eine Heimat gehabt. In den Lust- 
spielen der Frau Gottschedin spielte das „Teutschtum" eine wich- 



1) Vgl. für das Folgende eine französisch geschriebene Denkschrift des 
damaligen Zeremouienmeistera und späteren Psiriser Gesandten, v. Just, der 
sich als gut unterrichteter Mann mit scharfer Beobachtungsgabe erweist. 
H. St. Ä. Loc. 3251 (17. Dez. 1807). — Vgl. auch Friedrich, Politik 
Sachoena 1801— 18üa. Leipa. Studien IV, i, S. 7 ff. 
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tige Rolle, einer der „ Haapt b a r d e n ", der Zittauer Denis (peeud. 
„Sined") war aus Obersachsen hervorgegangen. Gerade die falsche 
historische Verbrämung dieses „TeutBchtums" sagte dem schön- 
geistigen Geachlechte von 1800 so auJserordentlich zu. Den 
politischen Ausdruck fand diese Richtung in dem strengen 
Pesthalten an dem Standpunlcte des positiven Reichsrech- 
tes'). Der Kurfürst Friedrich August war personlich stolz auf 
seine erste Stellung im Kurkollegium ^). Und er hielt an dieser 
Auffassung auch fest, als zu Anfang des Jahres 180G eine ziem- 
lich grofse Partei in der öffentlichen Meinung vom Kurfürsten die 
Annahme des Königstitels forderte und zwar kraft eigener Macht- 
voll komm enheit. In der Souverän itätserklärung Bayerns, Würt- 
tembergs und Badens (21. Januar 1R06) lag ja eine direkte Schä- 
digung Sachsens in seinem Reichs Verhältnisse. Sollte etwa Sachsen 
dem kleinen Württemberg im Range nachstehen ? Die öffentliche 
Meinung (voix nationale) wünschte den Königstitel. Eine angeb- 
lich von Bergk verfafste Flugschrift ') findet hinsichtlich des Rechts 
kein Hindernis hierfür und glaubt nach der Seite des Nutzens 
hin nur zu dem Schritte raten zu können. Jedoch alle diese Be- 
strebungen scheiterten an dem persönlichen Widerstände Friedrich 
Augusts, der nichts anderes sein wollte als Reichsstaod. „Une 
grande partie de la Cour et du Palais desire que l'Llecteur prenne 
le titre royal. Les ministres le desirent surtout; mais le Prince 
n'en a aucune envie, quoiqu'il croit sür que la Frusse le recon- 
naitrait", schreibt Brockhausen aus Dresden an Hardenberg unterm 
29. Januar 1806. Am meisten aber setzte die „teutsche" Gedanken- 
welt der öffentlichen Meinung in Erregung die Niederlegung der 
deutschen Kaiserkrone am 6. August 1806. Wie man in Sachsen 
darüber dachte, ersehen wir am besten aus einer Flugschrift, die 
durch das Ereignis vom 6. August veranlafst wurde : „Sachsena 
künftiges Schicksal aufweitbürgerlicher Wage ge- 
wogen. Von einem Freunde seines Vaterlandes und Volkes (1806)." 
Der Inhalt der Schrift wird hier ausführücher als sonst referiert, 

1) [Bergk], VersteheD wir auch Bonaparte? Konatantinopel 1806. Bei 
Scheible VI, 70. - Frh. v. Eggera, Beiaen IV, 436. 
21 Böttger-Flathe,' Geschichte Sachsens IT, Säl. 
3) Ist Chursachaeu nicht ebenaogut als andere ähnüche und minder 
ichtige Stände Teutschlands berechtigt, sich die KÜnigsniirde zuzueignen? 
ihurg 1806. 4« S, 
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weil sie ein anschauliches Einzelbild des politischen Denkens von 
1806 gibt. 

Drei Freunde treten zusammen zu politischem Wechsel - 
gespräch, hierzu veranlafst durch den Untergang des Deutschen 
ReicheB. Der eine, der „Teutache", int sich zwar der kraftlosen 
Schwäche des Deutschen Reiches wohl bewufst, ti'Otzdem aber 
fiihlt er in seinem Herzen „eine Furcht und Bangigkeit, als sei 
ihm ein teures Unterpfand geraubt, das die Hoffnung und den 
Glauben belebte, wir könnten als kräftige Völkermasse noch unsere 
Stelle in der Reihe der Völker erfüllen. . . . Die Teutsclien als 
Volk, als physische Macht, sind in der Reihe der Völker nun vei-- 
nichtet". Was soll nun Sachsen tun? 

Da rät der zweite, dem Rheinbunde beizuti-eten und zwar 
sofort, „in noch ungeschwächter Kraft, mit freier Wahl mit ruhigen 
vorbereitenden Unterhandlungen", ja, er gibt sich der Hoffnung 
hin, dafs m.an so dem Schutzherrn noch Bedingungen vorschrei- 
ben könne. 

Diese Ansieht widerlegt ein dritter. Ihm ist der Rheinbund 
nicht ein Bund, sondern ein Unterwerfungsakt, „denn welcher 
Unterschied ist zwischen Herr und Schutzherr? Des Schutzherrn 
Wunsch und Wink wird Gesetz ftlr die Souveräne sein! Willst 
du das noch Souveränität nennen, so steht dir das frei. Bald 
werden also Teutsche ihr Blut vergiefsen müssen gegen Teutsche. 
Sie werden für eiu ihnen fremdes Interesse das Mark ihrer Völker 
verwenden müssen . . . Armes Vaterland, ich sehe deine nie 
verharschenden Wunden ! Der Tod wird dir sehr schwer, da du 
nach dem Laufe der Zeiten nicht mehr kämpfend zu sterben 
weifst! von diesem Bunde erwarte ich kein Heil für Teutsch- 
land ". 

Beistimmend äufsert sich ein vierter, der einem Bunde mit 
Osterreich das Wort redet. Heftig aber wird ihm da vom ersten 
widersprochen, der an der Hand der sächsischen Geschichte nach- 
weist, dafs Sachsen nie Vorteil davontrug mit seiner „Anhäng- 
lichkeit an das falsche südliche Kaiserhaus". Er rät zum Bunde 
mit dem unbesiegten Preufsen, dessen kluge, abwartende Politik 
durchaus die innere Sicherheit bezeuge. 

Da hält ihm aber der zweite entgegen, dafs in der seltsam 
zersplitterten Lage Preufsens die Notwendigkeit begründet sei, sich 
zu arrondieren — auf Kosten Sachsens. 
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Nachdem eich so alle Möglichkeltea als unzureichend er- 
wiesen haben, tritt der eine, der bisher gesüli wiegen , hervor und 
fordert : „Sachsen wage durchaus ganz allein zu stehen." Der 
Erörterung, wie dies zu geschehen habe, ist die zweite HälJ'te der 
Schrift (S. 21 — 41) gewidmet. Den Beweis i'iJr die Selbständig- 
keit Sachsens fuhrt der Verfasser mit Hilfe einer Analogie aus 
den Naturwissenschaften und zwar wendet er die damals die 
Gebildeten allgemein interessierende magnetische Theorie, die Lehre • 
von der Indifferenzzone zwischen Nord- und Öüdmagnetismus auf 
das politische Gebiet an. Danach ist Sachsen der Indifferenzpunkt 
zwischen der Dynastie Bonaparte als Westpol und (Jsterreich- 
Preufsen als Ostpol, dadurch „hat es die Kraft, so lange zwischen 
Ost und West, Sud und Nord inne zu schweben, bis sich durch 
das Bilden anderer Polaritäten auch der Indifferenzpunkt verrückt." 
Diese an sich schon seltsame Konstruktion der politischen Ver- 
hältnisse wird noch wunderlicher durch die Stellung, die Napoleon 
nach seiner Meinung zu dieser Konstellation einnehmen sollte. 
Er hofft, (iafs Napoleon, „ dieser durchaus poetisch -religiöse Mensch ", 
diese Konstruktion als die einzig richtige Lösung der Frage an- 
sieht und deshalb „ Sachsens Fürst als eine ideelle Macht sich 
gegenüber ehren, als ein der Gottheit heibges Haupt furchten 
müsse. . . . Folgt Napoleon aber wirklieh nur einem niederen, 
ehrgeizigen Triebe . . ., dann werde ganz Sachsen, womöglich in 
innigstem Vereine mit Thüringen, ein Waffenplatz, vom Thron 
und vom Altare herab ergehe der Ruf zum Kampfe, und an die 
Spitze seines Volkes trete der Fürst!" 

In dieser Schrift sind alle politischen Richtungen zu Wort 
gekommen: die französische, die österreichische, die preufsische 
und die spezifisch sächsische. Der Verfasser ergreift Partei für 
die sächsische Richtung, mufs jedoch zugeben, dafs die öffentliche 
Meinung allgemein nach Preufseo gravitiere (S. 40). 

Diese entschieden preufseni'reundliche Stimmung und 
die mit ihr verbundene Abneigung gegen Frankreich war aber 
von viel tieferer Intensität, als man in dieser Flugschrift angedeutet 
findet. So wenig enlgegenkommend , ja feindlich sich die säch- 
sische Diplomatie den preufsischen Vorschlägen in betreff eines 
norddeutschen Bundes im Frühjahre und Sommer des Jahres 1806 
zeigte, die öffentliche Meinung war entschieden preufsenfi-eundlich. 
So war nach Justs eingehendem Berichte die Armee durchaus 
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preureiech gesinnt, vom Kriegs minister Lerab bis zum letzten Sol- 
daten, Unter den leitenden Staatsbeamten zählt Just als heftige 
Gegner Frankreichs und als entschieden proufsisch gesinnt auf: 
den Minister des Auswärtigen, Grafen von Lofs, den fanatisch 
preufsischen Kriegsminister v. Low und aus religiösen Gründen 
den Wirklichen Geheimen Rat v. Burgadorf. Der Rauptlräger 
aber dieser Richtung in Dresden war der Oberhofprediger D. Rein- 
hard. Diese auch für die Folgezeit wichtige Persoolichkeit wird 
uns von Just geschildert als „ein Mann von lebhaftem Geist, 
leid enachafti ich begeistert lur die Unabhängigkeit Deutschlands, 
als Gelehrter und Schriftsteller ein Feiud jeder Beschränkung der 
Freiheit des Gedankens und der Presse". Seit der Erschiefsung 
Palms (26. August) gehörte er zu den erbittertsten Gegnern Na- 
poleons, und in diesem Sinne pflegte er seinen mit dem grofsten 
Beifall aufgenommenen Predigten politische Reflexionen einzuflechten. 
So zeichnete er kurz vor der Schlacht bei Jena das Bild Neros, 
des Tyrannen, jedermann aber wufste, dafs Napoleon gemeint 
■war ^). Wie diese, so wurden fast alle seine politiachen Predigten 
durch Einzeldrucke verbreitet und erlangten so einen viel wei- 
teren Wirkungskreis als das gesprochene Wort, Zu seinen ent- 
schiedensten Anhängern gehörten nach Justs Bericht vor alleni 
die Damen der höheren Gesellschaft, deren politischer Lehrmeister 
er war. Wie die Predigten Reinhards, so unterstützten die preufsi- 
schen Sympathieen auch verschiedene Flugschriften, vor allem die 
eines Genta. Sie wurden fast alle in Leipzig verlegt und scheinen 
auch in Sachsen viel gelesen und besprochen worden zu sein; 
so nennt z. B. der durchaus nicht für Preufsen schwärmende 
Dyck *) die entschieden preufsiscbe Tendenzen vertretende Schrift 
„Das Interesse Deutschlands am Preufsischen Staate", 1806, „ganz 
ein Wort geredet zur rechten Zeit", und sucht durch Exzerpte 
ihre Verbreitung zu fordern. 

In Sachsen konnte sich diese Stimmung freilich nicht zu 
einer derartigen Begeisterung gestalten, wie in Preufsen selbst, 
z. B. wie in Berlin und in Schlesien, aber doch war etwas von 
jenem Geiste zu spüren. Schon die erwähnte Fiugschi-ift „iSach- 



1) Bourienno, Memoire« aur Napoleon VJII, 239IF- 

2) Erste Linien au einer Geachichle der europäischen Stastenumwaurl- 
]ui]g. Leipzig 1807, S. 220. 
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eens Schickaal" klingt aus in eine etwas bramarbasierem 
freude, ein Widerhall und Abglanz des preafsiachen Geistes. Am 
leidenschaftlichsten aber ist der Ton in der Bergkscben Flug- 
schrift: „Verstehen wb' auch Bonaparte?" Id glänzender Bered- 
samkeit schildert er die Gefahren, die dem deutschen Wesen von 
Napoleons geplanter Universaltnonarchie drohen. Die Bergkscben 
Ausführungen werden verständlicher, wenn man auf auf das voll- 
ständige S icher hei tsgefubl (söcurite) hinweist, in das sich das 
sächsische Kabinett in jenen schwülen Sommertagen einwiegte. 
Lautier, der interimistische preufsische Gesandte in Dresden, schreibt 
imterem 18- August: „Im Publikum bezeige man Staunen über die 
Sorglosigkeit (tranquillit^), der man sich in betreff Frankreichs am 
Dresdener Hofe hingebe." ') Die kriegsfreudige Stimmung der 
Deutschen und besonders der Sachsen schildert er in folgenden 
Worten: „Seit zwei Jahren ist ein Geist unter ihnen erwacht, 
der die kühnsten Heldentaten auszuführen im stände ist. Sie 
knirschen vor Unwillen über die Schmach, die man ihrem Vater- 
lande antut, sie brennen vor Begierde in den Kampf für Ehre, 
Freiheit und Recht zu ziehen . . ." '). Freilich ist diese Begeiste- 
rung echt sächsisch gefärbt, sie hat einen Stich ins Literarische, 
Rhetorische. So hielt damals in Dresden Adam Müller Vorlesungen 
über die deutsche Literatur, „um den deutschen Nationalsinn zu 
wecken"^), ferner sah ebenfalls hier eine Gruppe patriotischer 
Männer in der Dichtkunst, „dem letzten gemeinsamen Bande, das 
alle Deutschen eint", das geeignetste Mittel, diese Kriegsbereitschaft 
zu stärken. Zu diesem Zwecke forderte man mehrere volkstüm- 
liche Dichter auf, pati'iotische Gesänge, vor allem singbare Kriegs- 
lieder zu schreiben, iür deren Verbreitung durch Einzelblatt- 
druck man dann sorgen wolle. Auch Seume, dessen glühender Na- 
poleonhafs ja allgemein bekannt war, wurde als einer der ersten 
hierzu aufgefordert. Er lehnte jedoch mit feinem Instinkte tUr 
das politisch Zwecklose ab '); denn er gehörte zu der kleinen 
Minderheit, die den Optimismus der meisten ihrer Zeitgenossen 
nicht teilte, vielmehr das Schlimmste befürchtete. „Man braucht 



1) Schmidt a. a. 0., 8. 485. 

2) Soheible VI, 7Gff. 

3} Marie Helene v. Eügetgen. Eia Lebensbild in Brlefea, Leipzig 1900, 
8. 125. 

4) PUDer-Reirsraann, 8. 530. 
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kein Tircsias zu sein , um etwus hinauezuBehen. .Schmach und 
Schande, wohin man sieht ... Es geht uns in kurzem wie 
Österreich, ea mufd uns so gehen. Denn es ist eine allgemeine 
Ehrlosigkeit ohne Beispiel, nirgends ein Funke von wahrem, reinen 
Nationalsinn", achrieb er damals mit bewunderungswürdigem ticbart- 
blick 'J, Und als er auf einer Reise nach Dresden preul'siache 
Offiziere traf, sagte ei' ihnen in einem längeren politischen Ge- 
spräche das ganze nationale Unglück voraus, was natürhch nur 
lächelndes Kopfschiitteln auf Seite der Zuhöi'cr zur Folge hatte '). 
Der Dui'chschnittadenker sah eben in diesen klaren Blicken in 
die Zukunft Aufserungen von öeumes ,,Bchwarzgalligem Tempera- 
ment", misanthropische Regungen. Die Menge baute mit unfehl- 
barer Öiegeszu versieht auf die preufaische, stets siegreiche Armee ■'). 
Und diese Hoffnung erhielt sich mit auTserordentlicher Zähigkeit, 
sogar noch über die Niederlage von Jena hinaus. Als daher am 
13. Oktober früh Ü Uhr, sodann nachmittags 3 Uhr französische 
Patrouillen erschienen, war ea für die Leipziger selbstverständlich, 
dafa es ein Teil der zersprengten und auf der Flucht begriffenen 
französischen Armee sei. Auch in Dresden war das Gerücht von 
einer total zersprengten französischen Armee verbreitet ^). Ja, in 
Leipzig mufs es auch zu unruhigen Auftritten dem französi seilen 
Militär' gegenüber gekommen sein; denn die drei Ratspatenle vom 
13. bis 16. Oktober sprechen ausdrücklich von „Aufläufen" und 
„unruhigen Voriällen", sie verbieten alle „anrüchigen Äufaerungen 
über das fremde Militär " und empfehlen vielmehr dessen „ be- 
scheidene und gutmütige Aufnahme". Jedoch alle diese Ermah- 
nungen scheinen fruchtlos gewesen zu sein, denn am 17. Oktober 
sah sich der Rat genötigt, eine Bürgerwache zu errichten. Als 
aber am 18. Oktober gegen 2 Uhr nachmittags das Davoulsche 
Korps in Leipzig einrückte, da nnulsten sich alle Zweifel lösen: 
es war klar, die offentUche Meinung mit ihrer unfehlbaren bieges- 
zuveraicht hatte sich gänzlich getäuscht. 

1") Planer-ReiramaDa, S. 534. 

2) Ebd S. 527. 

3) GroT», EriQuerungeu, S. 7. 

4) Lauß, Memoiren 11, lOöf. 




Fünftes Kapitel. 
Die franzosenfreundliche Richtung der öffentlichen 
Meinung und die ihr entgegengesetzte feindliche 
UnterstrSmung. 



Nach der Schlacht bei Jena begariD für Kursachaen eine 
neue politische Ära. Aus dem früheren Feinde Napoleons war 
ein Verbündeter deaselben geworden. Wie stellte sich nun die 
öfiFentlicbe Meinung zu diesem jähen Wechsel? In den nun 
folgenden Jahren wird sie von zwei entgegengesetzten 
Strömungen beherrscht , von einer franzosenfreundlichen und 
einer iranzosen feindlichen Richtung, 

Die napoleon- und t'ranzosenfre undli ch e Strömung 
ist anfangs nur sporadisch vertreten, wird aber gestützt 
durch die Macht und Autorität der offiziellen Presse 
und der Regierungsorgane. Allmählich gewinnt sie an Boden 
und erreicht in den Dresdener Napoleontagen ihren Höhe- 
punkt (Juli 1807). 

Daneben beobachtet man als leise Unterströmung eine 
entgegengesetzte, napoleon- und franzosenfeindliche 
Richtung. In ihr erkennt man das Fortwirken der gei- 
stigen Mächte, wie sie vor der Schlacht bei Jena 
wirksam waren. Anfangs zeigt sie sich in einer negativen 
Kritik und einer passiven Ablehnung. Allmählich ver- 
quickt sie sich mit der beginnenden Entfremdung 
gegenüber dem Napoleon ischen Systeme, die im folgenden Kapitel 
dargestellt werden soll. 

Zuerst sei der Versuch gemacht, die franzosenfreund- 
liche Richtung der öffentlichen Meinung zu schildern. 
Sie wird wesentlich bestimmt, ja meist hervorgerufen durch eine 
Kette von französischen Mafsnahmen, die alle dieselbe 
Tendenz haben, sieh der sitchsischen Volksstimmung im 
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franzÖBiachen Sinne zit versichern, und die daher zuvor 
dargestellt werden müssen. 

Eereils vor der Jenaer Katastrophe hatte Napoleon Versuche 
gemacht, Sachsen und Preufsen zu trennen und die särhsische 
öffentliche Meinung für sich zu gewinnen. So enthält schon der 
Aufruf Napoleons an seine Armee, Bamberg, den 6. Oktober, die 
klug gewählte Stelle: „Sachsen ist es, welches sie (die Preufsen) 
durch einen schimpflichen Vertrag zwingen wollen, seiner Unab- 
hängigkeit zu entsagen, intlem sie es schon zu ihren Provinzen 
zählen,'' Er knüpft also hier an die sächsische Furcht vor preu- 
fsischen Arrondierungsgelüsten an, die sporadisch, z. B. in der im 
vorigen Kapitel zitierten Flugschrift „Sachsens Schicksal" in der 
öffentlichen Meinung hervorgetreten waren. Deutlicher fuhrt er 
diesen Gedanken schon aus in seinem unterm 10. Oktober ge- 
gebenen Aufrufe „An die Völker Sachsens". Jn demselben stellt 
er der angeblich preufsischon Absicht, Sachsen zur Provinz herab- 
zuwürdigen und ihm die Ketten der Knechtschaft anzulegen, sein 
Ziel gegenüber : er will die sächsische Unabhängigkeit, Verfassung 
und Freiheit schützen. Bei den Manen ihrer angeblichen Vor- 
fahren, der tapferen alten Sachsen, beschwört er sie, statt der zu 
erwartenden Knechtschaft des verhaCsten Nebenbuhlers seinen Schütz 
zu wählen. 

Nach dem Jenaer Siege wurde natürlich die Einwirkung auf 
die sächsische öffentliche Meinung energischer und deuthcher. Am 
25. Oktober wurden sämtliche in Leipzig erscheinenden pohtischen 
Zeitungen vorläutig unter französische Leitung' gestellt. Ferner 
brachte das '205. Stück der „Leipziger Zeitung" einen „unparthei- 
iachen" Bericht über die Schlacht und folgende, die Reduktion aufs 
ärgste blofsstellende „Erklärung": „Die Franzosen haben bei ihrer 
Ankunft in Leipzig über alle Märchen und Schlachten, welche die 
Zeituugsachreiber dieses Landes und besonders der Kedakteur der 
, Leipziger Zeitung' sich haben verlieren lassen, sich sehr belnstigt." 
Als nächste Aufgabe hatte sich diese französische Prefstätigkeit 
offenbar gesetzt, die in weiten Kreisen des sächsischen Volkes 
bestehenden Sympathieen für den preufsischen Bundesgenossen 
energisch zu bekämpfen, Sympathieen, von deren Intensität Napo- 
leon sicher dureh seinen Gesandten oder durch seine zahlreichen 
Spione ') bereits vor der Schlacht bei Jena Kunde erhalten hatte. 
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Uiea gesctah durch die „Leipziger Zeitung" und zwar zu- 
Qäcliät iü amtlicher Form. Su meldet unterm 1, November ia06 
der Pächter der „Leipziger Zeitung" Öcharl' seinem Dezernenten 
in Dresden, dem Hofrat Wenzel, gewiasermafsen als Entschul- 
digung, dafs das Stück 214 aut'Bei'ehl des Mioisters Talleyrand habe 
gedruckt werden müssen '). Diese Nummer enthält die „Akten- 
stücke betreffend den Krieg zwischen Frankreich und Preufseii", 
der Inhalt ist fast derselbe wie im „Moniteur": Preufaen ist der 
Störer des allgemeinen Weltfriedens und die Königin Luise die 
peraönUche Veranlasaerin des Unglücks, Napoleon hingegen der 
Schirmherr des Friedens. Von Sachsen spricht man nur als dem 
Gezwungenen. „ Der edle Fürst, welcher Sachsen beherrscht, war 
gezwungen, wider seinen Willen zu handeln, wider das Interesse 
seines Volkes." Das Qanze berücksichtigt klug die friedaelige, 
kriegsfeiudliche Volksstimmung in Sachsen : „Wie glücklich ist die 
Nation, deren Frauen, treu der Stimme der Natur und blofs den 
Pflichten ihres Geschlechts geweiht, Feindinnen des Krieges und 
von den Beratschlagungen des Kabinetts entfernt sind." 

Wähi-end diese amtliche Form noch den Schein der Sachlich- 
keit wahrt, betreten drei inoffizielle, gegen Preufsen gerichtete 
Artikel im 221. und 222. Stück (11. und 12. November) direkt 
den Boden der gemeinen, schmähenden Verleumdung. Sie mufsten 
auf Ansuchen des franzosischen Generals Treilhard vom Redakteur 
aufgenommen werden ^). In dem ersten dient als Hintergrund 
jene romantische Szene am Grabe Friedrichs des Grofsen vom 
4. November 1805, in der Alexander und Friedrich Wilhelm sich 
ewige Treue geloben. Der angebUche Augenzeuge berichtet nun, 
dafs diese nächtliche Zusammenkunft nur ein Werk der „schönen 
Preufaenkönigin" gewesen sei, die in aündücher Leidenschaft für 
den „schönen Ruasenkaiser" erglüht aei. Dieser Spott mit seiner 
Grabesruhe, diese „Beschimpfung der preufsisclien Sittenreinheit" 
aber habe den Geist Friedrichs des Grofsen erweckt, um eine 
derartige „Huldigung" abzulehnen. Mit dumpfer Geisteratimme 
habe er Friedrich Wilhelm gewarnt: „Luise, ... durch Gefühle, 
die ich kaum glauben kann und die ich erröten würde, dir zu 

1) H. St. A. Loc. 509. Acta, Verscb. den Leipziger Zeitungen inse- 
rierte Artikel 1801—1815. Vol. II. 

2) H St A. Loc. 500. Vol. II. Tieilhard war d™ Inteudiiut des Leip- 
ziger Kreises. 
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sagen, Luise wird deinen Hot' beunruhigen ')." In die trübe Zu- 
kunft Behauend, habe er endlich Napoleon als Vollstrecker des 
Weltgerichtes an öeinem entarteten Hofe verkündet: „In einem 
Jahre, um diese Stunde, Napoleon, . . . werden meine gekränkten 
Manen dich nahe bei dieaeni Grabe sehen." 

In dem zweiten Artikel, überschrieben „Betrachtungen 
eines echten Patrioten über die gegenwärtige Lage", 
wird von einem angeblichen Preufsen der preufsische Staat hin- 
gestellt als zerrisaen und zerwühlt von schamlosem Weiberregiment, 
-junkerlicher HöfUngBwirtschatt und zügelloser Presse. Ferner wird 
das bekannte napoleonische Mittel versucht, Fürst und Volk in 
Opposition zu setzen, indem das preufsische Volk als durchaus 
Dicht solidarisch mit dem „degenerierten HohenzoUerngeschlechte " 
hingeBtellt wird. „Die Nation blieb ruhig, sie sah nicht nur mit 
W^ider willen, sondern mit einer Art von Verachtung unsere jungen 
Höflinge ihre Schwerter wetzen und grofaprahlend gegen die 
Franzosen marschieren wie gegen rebellische Bauern," Dieselbe 
Tendenz liegt auch dem dritten Artikel zu gründe: „Schreiben 
eines Bürgers in Berlin an den Herzog von Braun- 
achweig." Hier wird der unglückliche Feldherr von einem an- 
geblichen Berliner, der sich auf den Standpunkt der modernen 
französischen Strategie stellt, wie ein Schulknabe als gänzlicher 
Ignorant abgekanzelt *). 

Ahnliche preufsen feindliche Artikel finden sich auch in den 
anderen Leipziger Zeitungen. Besonders deutlich erkennt man 
die französische Zwi sehen redaktion an der Haltung der „Leipziger 
Fama". Die Stücke 45, 4b und 47 (7. bis 21. November) ent- 
halten offenbar französisch inspirierte Artikel ; iu den nächstfolgenden 
Nummern aber, als wahrscheinlich der französische Druck nach- 
liefs, kehi-te die alte preufsenfreundliche Haltung wieder (49. Stück). 
So ecbnelt freilich wie dieses minder wichtige Blatt gab man das 
angesehenste und verbreitetste Organ des Landes, die „Leipziger 
Zeitung", nicht auf. So klagt unterm 13. Januar 1807 der Redakteur- 

1) Auch die Berliner Zeitungen beleidigten die Eönigiu äufs gröbste. 
Geiger, Berlin II, 236. 

ä") Vgl. den ähnlichen Vorgang in Berlin: Geiger, Berlin II, 220. 
Die „Vossische Zeitung" druckt den Artikel aus dem „Telepupben" ab. 
Man vermag aus der Geigerseben Darsteüung leider nicht zu erkennen , i[i- 
wieweit französischer Druck und inwieweit Freiwilligkeit vorlag. 
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dem R^erangsverlreter, dafs sieb der franzftsisclie General 
noch immer das Zensurrecht aninarse, und bittet die R«gienuig um 
Instruktionen '). Aber diese war in jeneo ersten Tagen gänzlich 
macbtloH, weil vollkommen in Bestürzung und Verwimmg. Als 
es jedoch nach dem Posener Frieden der neue Kurs der sächsischen 
Politik (Ministerium Böse) erheischte, Napoleon ao viel wie mög- 
lich zu Willen zu sein, so war damit auch die Tendenz des Re- 
gierungsMattea gegeben: die „Leipziger Zeitung" blieb Sprachrohr 
der franzöBiachen Politik, Vor allem bediente sich ihrer mit Vor- 
liebe Davout für seine politischen Zwecke. In seiner Korrespondenz*) 
gibt er auch an , warum er sich gerade diese Zeitung auswählte. 
Er wufste nämlich sehr wohl, dafs alle Welt in der ihm viel za- 
gänglicheren „Frankfurter Zeitung", dem führenden politischen 
Organe Westdeutschlands, also auch des Rheinbundes, die fran- 
zösische Auforisation eher vermuten und um so leichter merken 
werde als in der „Leipziger Zeitung". Freihch war aber der 
politische Redakteur, Professor Leonhardi, durchaus nicht gesonnen, 
auf jede Selbständigkeit in der Leitung zu Davouts Gunsten zu 
verzichten. Und so kam es zu steten Reibereien zwischen Davout 
und Leonhnrdi, in denen sich jedoch Davout mit Hilfe der säch- 
siachen Regierung stets durchsetzte. Der Redakteur aber rächte 
sieh durch kleine rodaktionstecbnische Zusätze, die die Leser zur 
Vorsicht mahnten. So war z. B. Davout aufs schärfste erregt 
durch die Aufnahme der spanischen Proklamationen in die „Leipziger 
Zeitimg". Er forderte Leonhardi dealialb vor sich und eröffnete- 
ihm, dafs er nur unter der Bedingung Verzeihung erhalten werde,, 
wenn er einen Schmähartikel aus dem „Telegraphen", verfafst; 
von dem Juden K. J. Lauge ^) (Daveaon) und gerichtet gegen 
zwei Gedichte Süvems in der „Königsberger Zeitung" zu EhreiL 
Steins, in die „Leipziger Zeitung" aufnähme. Leonhardi weigerte 
sich, erst durch Thielmanns Verraittelung ward er gezwungen, den 
Artikel in Stück 239 und 240 (180tt) aulzunehmen, er tat dies- 
endlich, doch mit dem von klugen Lesern sofort verstandenen. 
Zusatz: „Auf Verlangen aus dem , Telegraphen' mitgeteilt')." 
Infolge dieser ständigen, lUr das Ministerium Base höchst peinlichea 

1) H. St. A. Loe. 6ü9, Vol. II. 

3) Coirespondence du Mai^chal Davout psr M a zu de. Paris 1885, 11, äb'J/iiO. 
Ü) Hahluinnu an Böttger vom 8. Dex 1SÜ8. Böttgerb riefe, Bd. 122, Nr. 27. 

4) Obiger, Berlin II, 214. 
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Künöikte erhielt die Kcdaktiün eine genaue Instruktiün vun der 
Regierung '). Danach durlte sie keine Nachricht früher bringen 
als der „Moniteur", also nicht vor frarzÖBiacher Sanktion, lerner 
wurde atete und genaue Quellenangabe bei dem Abdruck aus 
anderen Zeitungen und die gröfste Vorsicht, sowie beschränkte 
Authabme bei Privatkorreapondenzen gefordert. Endlich verlangte 
man unveränderten Abdruck aller Regierungsartikel, Dadurch 
wurde das wichtigste, in gewisser Beziehung einzige Organ der 
sächsischen üffentlicheu Meinung ganz dem Iran zöai sehen Systeme 
ausgeliefert. 

Aufser dieser direkten literarischen Beeinflussung der 
sächsischen Volksstimniung waren die meisten politischen Mafs- 
iiahmen des neuen französischen Regimes sehr wohl geeignet, die 
öffentliche Meinung für sich zu gewinnen, und bei sehr vielen war 
dies offenbar der Zweck der französisclien Heeresleitung, Als 
ara Nachmittage des 18, Oktober das Davoutsche Korps in das 
zitternde Leipzig einrückte, waren am Abende bereits die Bürger 
des Lobes voll über die straffe militärische Zucht des französischen 
Militärs. Sie, die als Sieger aus einer Schlacht kamen und denen, 
wie die Menge glaubte, Leipzigs Plünderung zugesagt war, be- 
gnügten sich mit dem Nachtlager in der Thomaskirche und auf 
dem Markte *), Ihr gesittetes Betragen erschien den guten Leip- 
zigern wie ein Mirakel^); denn bis dahin hatte man in Leipzig 
Held und Barbar so ziemlich identifiziert *j. Überhaupt war die 
zwar strenge, aber nicht willkürliche französische Heeresleitung 
nach Kräften bemüht, die Drangsale des Kneges soviel als mög- 
lich zu mildern. Die Quartierwirte wurden durch Macons Be- 
köstigungsreglement gegen jede Teixorisierung geschützt. Ein 
Armeebefehl machte das Marodeurwesen im grofsen Stil unmöglich. 
Wenn auch hier und da auf Einzelhöfen und Dörfern die Marodeure 
übel gehaust haben mögen ^), im allgemeinen waren damals noch 
die Tage der glänzenden und imponierenden französischen Manns- 
zucht. Menschlich näher brachte die französische Herrschaft den 
für weiche Gefühle besonders zugänglichen Sachsen auch das höchst 
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1) Vgl. die schon angezogenen Akten ; H, St, A, Loc, 509. 

3) GrofB, Erinnerungen, S, 3, 

3) Vgl. das ähnliche Verhalten der Berliner: Geiger, Berlin, II, 213ff, 

i) Karl Grosse, Geschichte der Stadt Leipzig II, 452. 

5) Maafs, Bemerkungen auf einer ReiiB . . , Witteuherg 1808, S. 347, 
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tranrige Schicksal des jungen Leipziger StadtkommaDdanteD Macon, 
der erst 38jäbrig dpm Typhus zum Opfer fiel. Von franzfisiaeher 
.Seite verfehlte man nicht, die^n Todesfall zn einer politischen 
Demonstration auszunutzen. Das L.eichenhegängnis wurde mit 
allem verfügbaren Pomp gefeiert; so mufste z. B. der Rat die 
akademischen nnd kurinrstlichen Behörden einladen. Der Zweck 
war erreicht; die zeitgenöseiechen Berichte ') können sich nicht 
genug tun im Beachreihen des fast vier Stunden langen Leichen- 
zuges. 

Ferner mufste den schöngeistigen Sachsen die Achtnng der 
Franzosen vor der Wissenschaft imponieren. Sowohl Macon und 
Davout, wie auch Napoleon selbst, sicherten der Universität den 
weitgehendsten Schutz zu. Die Kaufmannschaft gewann und be- 
stach Napoleon durch seinen liebenswürdigen Empfang der Ab- 
ordnung der Stadt Leipzig am 6. November. Vor allem frappierte 
die aufsergewöhnliche Sachkenntnis, mit der er über das eingereichte 
Memorial sprach. Welche günstig stimmende Wirkung diese Unter- 
redung hatte, kann man aus ihrer Behandlung in den damaligen 
Zeitschriften ersehen *). 

Diese vielseitigen Versuche von französischer Seite, die öffent- 
liche Meinung in ihrem Sinne günstig zu beeinflussen, blieben 
natürlich nicht ohne alle Wirkung. 

Ehe sich jedoch eine klare franzosen freundliche Richtung 
bildete, herrschte einige Wochen nach der Katastrophe von Jena 
eine Zeit der Unklarheit und Verwirrung. Sie wird ans - 
gefüllt von den Gefühlen der Bestürzung, der Furcht und 
der Augenblicks freude. 

Da man in weiten Kreisen überhaupt nicht mit der Möglich- 
keit des Geschlagen Werdens gerechnet hatte, da sich femer die 
französischen Anneeen mit einer für die an Langsamkeit gewöhnten 
Sachsen aufserordentlichen Schnelligkeit bewegten, so bemächtigte 
sich aller eine ungeheuere Bestürzung. Der Dresdener Adam 
Müller glaubt, „es habe sich die Hölle aufgetan, um die letzten 
Reste des Werkes Christi zu verschlingen ')". Besonders an- 

1) LeipRiger Fama 44. Nationaleeitaag 46. Zeitung für die Jageud 
1S2. Georgia 132. Allgem. ModenKeitong 10. 

2) Leipziger Literaturiettung 52. Allgem. Zeitung 332 u. 335. 

3) Briefwechsel zwischen Gentz und Ad. Hüller 1800—1824. Stuttgart 
1875, S. Ö7. 
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Bchaulich hat uns Maafa in seiner naiven Weise die Stimmung 
der aus Wittenberg geflüchteten Familien geschildert. Er traut 
seinen Sinnen nicht , er hält die Niederlage nur für einen bösen 
Traum ')• 

Zugleich war mit diesem Gefühl verbunden das der Furcht. 
Vor allem in den Kreisen der Leipziger und Dresdener Schriftsteller 
blickte man der Zukunft nicht ohne Bangen entgegen, weil man 
sich nicht ft-ei von Schuld wufste. Wie der Herausgeber des 
„Freimütigen" in Berlin, Merkel, so floh auch der Redakteur des 
„Europäischen AufseherB" in Leipzig, Dr. Bergk. Ahnliche Be- 
fürchtungen bestanden für den Dresdener Gelehrten Böttger, der 
Mitarbeiter am „Freimütigen" und zugleich Veri'aaser eines Zeri'- 
bildes über Napoleon war, sowie für den Oberhofprediger Reinhard, 
der in seinen Kanzelreden, wie schon erwähnt, das Volk zum 
Widerstände gegen den Feind aufgefordert hatte ^). 

In dieses Gewirr von Vermutungen und Gerüchten drang die 
Nachricht von der Neutralität Sachsens. Sie verursachte allgemeine, 
wenn auch nur vorübergehende Freude. Man war nach 
den letzten sorgenvollen Tagen froh, dafs „das Land vor gewalt- 
samem, feindlichem Anfall gesichert war, und durfte auch nicht 
befürchten, dafs der Kriegsschauplatz sieh in unserem Vaterlande 
weiter ausbreiten würde. Das übrige mufste man von der Grofs- 
mut Napoleons erwarten ^}". Welch seltsame Formen diese Freude, 
der augenbhcklichen Gefahr entronnen zu sein, bei den politisch 
Urteilalosen hervorrief, dafür erzählt Maafs ein Beispiel: die 
sächsischen Bauern glaubten in dem ersten Rausche, der Kaiser 
Napoleon werde die verhafsten Frondienste abschaffen und sie zu 
freien Leuten machen *). 

Dieses Bild eines Übergangsprozesses veränderte sich 
mehr und mehr, nachdem sich die politischen Verhältnisse kon- 
solidierten. Durch den Posener Frieden trat Sachsen dem Rhein- 
bunde bei, aus dem ehemaligen Feinde Napoleons wurde ein Freund 
und Verbündeter. Die Regierung wufste aber sehr wohl, dafs dag 
Volk diese Schwenkung nicht in dem gleichen Mafse mitmachte 

■ Verhältnisse vgl. Laun, Me- 
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oder vielmehr mitmaclien konnte. Es lag aber im Interesse dea. 

neugebildeten Minist eriums, diese Entli-emdung zwieclien Regierung 
und Volkseoip finden der Welt und besonders Napoleon möglichst 
2U verbergen. Deshalb inszenierte man eine künstliche, fran- 
zosent'reundticbe ätröniung in der öffentlichen Meinung, 
eine Richtung, die zunächst nur auf die otfizielleu Kreise be- 
schränkt blieb und in alien ihren Einzelheiten den Stempel des 
Gemachten trägt. Deutlieh zeigt sieh diea bei den Feierheh- 
keiten, die am J. Januar 1807 aus Anlafa dea Posener Friedens 
und der Annahme dea Königstitels veranstaltet wurden. Die 
Regierung scheuta weder Geld noch Muhe, diesen Tag zu einem 
wahren Volksfeste zu machen. Was die öffentlichen Gebäude bei 
der Illumination leisteten , ist erstaunlich. Auf der Anatomie in 
Leipzig prangte — ein den Zeitgenossen unvergefsliches Wort- 
spiel — in Flammenschrift: „Auch die Tolen rufen; Lebe!" Der 
gesamte Beamtenapparat war bei diesem Feste aufgeboten, um den 
Anschein einer allgemeinen Beteiligung zu erwecken. In Leipzig 
waren die eigentlichen „Macher" dieser Festlichkeiten Erhard und 
Mahlmann. Erhard, der derzeitige Rektor Magnificua der üni- 
veraität, wahrtcheinlich beatochen von der napoleoniachen Courtoiaie 
gegenüber der Hochschule, gab am 24. Dezember 1Ö06 den fran- 
zösischen Behördeu ein Feste aaen. Er toastete französisch und 
hatte auch Napoleons Büste aufstellen lassen. Erhard war es auch, 
der ala Rektor den ganzen Pomp einer so alten Institution wie 
der Univeraität aufbot, um den 1. Januar 1807 ao glänzend ala 
möglich zu begehen, so dafs Heinrich v. Treitschke, der die Dinge 
nur aus den gefälschten Festberiehteu kannte, von „iSaturnaUen, 
gemeiner als ein Jahr vorher in Bayern ')", sprechen konnte. 
Mahlmann *) hatte den Prolog für die Festvoi-stetiung im Theater 
gedichtet, in dem es von Napoleon hiefs: 

„Da kam der Held, vor dem sich Völker beugen. 

Dem Gott Europens Zepter gab. 

Er kam und sah, — und all« Donner schweigen, 

Uud aller Völker Macht zerstäubt. 

Der Sieg ist ihm getreu, der Beine BahneD brach. 

Vor ihtn geht Schrecken her, doch Groramat folgt ihm uach." 



) DeutHche Geachicbte I, 225. 
2) Zaitung für die elegante Welt. 1807, i, 25 ff. 
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In einem Festberichte in der „Zeitung für die elegante Welt" 
ergeht sich Mahlmaon in ähnlichen Lobeserhebungen über Napoleon, 
„den grofsen Kaiser und König". 

Natürlich mufate auch die offizielle Presse an ihrem Teile 
dazu beitragen, die Feier zu einer volkstümlichen Huldigung 
Napoleons zu machen. Deutlich sieht man den Zwang an 
der „Leipziger Zeitung". In der Nummer vom 26. Dezember 
1806 erschien eine höchst loyal gehaltene ausführliche Mitteilung 
über die „Annahme" der neuen Würde und gedachte nebenbei 
des Friedens mit Frankreich. Jedoch diese Meldung entsprach 
durchaus nicht der Auflassung Böses. Der Redakteur mufate in 
der Nummer vom 30. Dezember einen neuen „amtlichen" Bericht 
bringen und zuvor vermelden, dafs die Mitteilung vom 26. De- 
zember lediglich als Privatmitteilung anzusehen sei, im Gegen- 
satz zu dieser offiziellen Meldung. Dieselbe spricht von einer 
„Erhebung" Sachsens zum Königreich durch Napoleon. Höchst 
eigenhändig und nachträglich hatte sodann Böse zu dem schon 
fertig gestellten Berichte noch binzugeschrioben : „Hoch lebe 
Napoleon, der grofamütige Wiederherstelle r des Sächsischen König- 
tums ')." Inwiefern Boae von einer Wiederherstellung sprechen 
konnte, erfahren wir aus einer damals erschienenen Flugschrift: 
„Sachsens uralt berühmtes Königtum, gegründet von Harderich 
ao. ;i858, aufgelöst von Karl dem Grofsen im Jahre Christi 885 
und wiederhergestellt von Napoleon, dem Allgrofsen, im Jahre 1806. 
Historisch vorgelegt von einem gebildeten Sachsen." Der anonyme 
„Historiker" identifizierte nach der damals allgemein üblichen 
Anschauung die Obersachsen mit den Sachsen Widukinds und 
sah deshalb die Annahme der sächsischen Königskrone als eine 
"Wiederherstellung der durch Karl den Grofsen zerstörten alten 
„sächsischen" Würde an. 

Trotz dieser Anstrengung von Seiten der Regierung blieb das 
eigentliche Volkserapfinden kalt, das Fest war ein „Ereignis, 
das keinen lebendigen Eindruck hervorbrachte" "). Deutlich genug 
sagt ein zeitgenössischer offizieller Festbericht, „dafs es eine be- 
sondere Tugend des Festes gewesen sei, dafs keine rauschenden 
Lebehochs durch die LUfte erschollen seien, dafs man aber desto 

1) Bottger-Flathe 11, 661 Anm. 
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mehr im Herzen empfunden habe". Neben dieser aeltsaiDen 
echleierung der unbequemen Tatsache scheute man sich auch nicht, 
diese einfach zu leugnen. So erzählt Seume in seinen Apokryphen ') ; 
„Mahlmann (in seinem Featberichte der , Zeitung für die elegante 
Welt') läfst den l. Januar 18CI7 bei der Illumination in Leipzig- 
durch alle Btrafaen ,Es lebe der König' rufen. Ich bin von ^/j 
auf 7 bis ti Uhr in der Stadt her um gewandelt und habe es, bei 
meiner Wahrhaftigkeit, kein einziges Mal gehört." Das Volk in 
seiner Masse hielt eben an der Auffassung der erwähnten Bergkschen 
Flugschrift fest, der Monarch sei nach Auflösung des Reiches kraft 
der dadurch erhaltenen Souveränität befugt gewesen, die Königs- 
würde anzunehmen und zwar ohne napüleonische Hilte, durch 
eigene Machtvollkommenheit Diese mehr volkstümliche Auffassung- 
steht scharf gegenüber der offiziellen, die von einer „Erhebung" 
spricht durch „Napoleons Gnade", Die treusten Spiegelbilder dieser 
beiden Auffassungen sind die beiden erwähnten Berichte in der 
„Leipziger Zeitung", die von Witzleben ') nebeneinander abdruckt. 
Wo sich wirkliche, echte Festfreude regte, geschah dies über 
die Rangerhöhung des über alles geliebten Fürsten, Dies beweisen 
am deutlichsten die in jener Zeit allgemein beliebten Häuserinschriften 
bei Illuminationen , die man damals als Sprachrohr persönlicher 
Anschauungen benutzte und in denen man sich nicht scheute, offen 
zu reden. Die Sammlungen dieser Inschriften ^) sind eine wichtige 
Quelle iür unsere Kenntnis der Volksstimmung. Da ergibt sich 
nun, dafs napoleoniscbe Huldigungen nur die öffentlichen Gebäude, 
die Häuser der Beamten oder vom Hofe abhängiger PersoDen, 
z. B. die der Hoflieferanten, tragen. Die Masse der Inschriften. 
^t dem Könige. Neben den üblichen rhetorischen, meist lateinischen 
Formeln, die besonders seinen milden und gerechten Sinn (Huma- 
nität!, Bonae Menti, Sol orbis, Sapientia) und seine Würdigkeit 
preisen (Digno, Dignissimo, Längst würdig), liest man auch ganz 
individuell empfundene, wie die allerdings etwas krämerhaft klingende : 

1) Werke ed. Hempel VII, 192. 

2) T. Witzleben, Geschichte der Leipziger Zeitung. Leipzig 186U, 
S. 187«: 

3) Z, B. Das illumiDiei-te Leipzig am 1. Januar 1807, erklärt und dar- 
gestellt von einem Manne, der Gefühl für dichterische SuhÖnbeit hat. Für 
Dresden; K. Aug. Engelhardt, Die drei hohen Festtage des Friede««- 
und der Konigawürde SflchseDB. Dresden, Jan, 1807 u. h. w. u. b. w. 
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„Der Handel werde frey, 
Dann lohnt sichs froh za seyn 
Und doppelt bellea Licht 
Dem Könige zu weihn!" 
Laun ') spricht von einem „gewiBsen ironischen Zuge", der aus 
manchen Inschrii'ten zu erkennen gewesen sei und „den der Arg- 
wohn hätte ohne Mühe herauaerklären können". So z. B. : „Menschen 
spannen die Segel, ordnen die Maaten, als ob ihre Anstalten un- 
trüglich wären, aber ein Höherer sitzt am Ruder, lächelt und 
spricht: ,So solls sein'!" Und Seume ") erzählt uns, dafs am 
Fenster eines Dresdener Bürgers die allerdings sehr deutliche In- 
schrift geprangt habe: 

„Vivat Friedrich Auguit Res 1 
Wer noch Geld hat, der verstecks!" 
Charakteristisch für Seumes ganzes Denken und Empfinden ist 
die Illumination seiner drei Fenster, die sein gesamtes politisches 
Glaubensbekenntnis enthält: 



^ 

lUS 1 



Libertas. 

Sana ratio. 

Justitis Omnibus aequa. 



Patria. 
Justitia Omnibus aequa. 



Rex. 

Basileas. 
Consul. 

Quodcunque vis 

Excepto tyranno. 
Infolge dieser allgemeinen Volksstimmung fand auch das „Liebes- 
werben der Kriechlinge", besonders Erhards und Mahlmanns, all- 
gemeine Verurteilung. Von Erhards erwähntem Festessen hielt 
sich Rat und Bürgerschaft ferne , teils weil die Absicht nur zu 
klar zu Tage lag, teils aus Kompetenzstreitigkeiten ^). Besonders 
Seurae, der jede Unwahrheit wie den Tod liafste, litt fürchterlich 
unter diesen gemachten Festen, er wollte fast verzweifeln: „Wenn 
meine Mutter nicht wäre, lebte ich wahrscheinlich nicht mehr." 
Die volle Schale seines Zornes aber giefst er über Erhard und 
Mahlmann aus: „Erhard singt und pfeift und quiekt Lobgeaänge 
um die Wette, heute Alexandern, morgen Bonaparten, Er ist ein 
wahrer Deulscher des Augenblicks. ,Dem Gott Europens Zepter 
gab' u. s. w. höfelt Mablmann dem grofsen Korsen den 1. Januar 
1807 zum Königsfeste. Wai-um nicht lieber gleich: ,Dem Gott 

1) Lauu, Memoiren II, 131>f. 

2) Apokryphen ed. Hempel III, 187. 
S) Grofs, Erinnerungen, S. 17. 
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der Erde Zepter gab'? Nach Mahliuanns Lehre siod also der 
Eaiaer Alexander, der König von Preufsen und alle übrigen Ver- 
wegenen, die etwas gegen seinen Götzen vornehmen, Emporer, 
die von Gott selbst gezüchtigt werden müssen ')." 

Wie das erste napoleonische „Geschenk", die Königswürde, 
so ist auch das zweite, das Herzogtum Warschau, ebenso- 
wenig populär in weiten Kreisen der Bevölkerung, Anerkennung 
äufsert sich nur in den ofiSziellen Kreisen der höheren Beamten. 
Als Friedrich August aus personlicher Ehreuliaftigkeit und aus 
rein privatrechtlichen Anschauungen heraus den schüchternen 
Versuch machte, das polnische Angebot abziüehnen ^), da traf er 
unbewulst das Volksempfinden nur allzu gut Denn noch waren 
im Volke die bösen und trüben Erinnerungen an die drei polnischen 
Auguste lebendig. Seume zeichnet deshalb in sein Tagebuch ein ') ; 
„Sachsens Akquisition in Polen betrachte ich politisch als den 
Gewinn eines jungen Spielers. Er kann ihn leicht zum Verderben 
fuhren." Uie zahlreiche Literatur der politischen Gelegenheita- 
Schriften, die sonst Sachsens Gluck in allen Tonarten preist, 
schweigt sich über die polnische Erwerbung aus. Und für ein 
Böse gewidmetes Gedicht ziemlich deutlich sang damals der Land- 
pastor Oertel: 

„Sei gegrüfst des Vaterlandes Vaterl 

Sachsens August! 

Ruft die polnische Nation. 

Doch in einem gleichen Ton 

Stimmt ein jetler sfichs'ache Uutcrtau 

Diesen Wunsch au seinem König ao : 

Sachsens August, 

Komm bald wieder in die Königsstadt, 

Die jetzt keinen Vater hatt" 
In den Kreis ernsthafter politischer Erwägungen zieht die neue 
„Schenkung" nur Dr. Körner in Dresden. Er gibt sieb der an- 
genehmen Täuschung bin, die polnische Wirtschaft sei durch einige 
aufklärerische und humane Reformen gar bald zu beseitigen, und 
macht in diesem Sinne Vorschläge "}. 

1) Apokryphen ed. Hempel VII, 182 u. 189ff. 

2) Weber, Zur Geschichte Sachsens 1808. A. f. S. G. XI, 3f. 

3) Apokryphen ed. Hempel VII, 240. 

4) Oertel, Einige Sinngedichte, lateinisch unddentsch, über die jetzigen 
Weltbegebenheiten. 1803. 

5) Briefe aus Sachsen an einen Freund in Warschau. Leipzig 1808. 
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Aus diesen Darlegungen geht hervor, dafs die franaosenfreund- 
liehe Strömung in der Öffentlichen Meinung anfänglich nur von 
wenigen einzelnen Personen getragen wurde. Dies änderte aich 
etwas nach dem Tilsiter Frieden. Ala nämlich die napoleoniache 
Berichterstattung aller Welt verkündete, dafs der Kaiser Napoleon 
dem Erdkreise den grolsen Weltfrieden schenken wolle, da Jubelte 
das irenische Geschlecht laut auf. Die dem Foldherrn Napoleon 
bis dahin versagten Huldigungen strömten jetzt hernieder auf 
Napoleon, den Friedens bringer. Zögerte auch hier und da 
noch ein kluger Mann, Napoleon, den korsischen Emporkömmling, 
der durch den Krieg grofa geworden war, als Helden des all- 
gemeinen Friedens anzuerkennen , so war es vor allem die 
schneller sich wandelnde, impulsiver denkende Frauenwelt, die ihm 
tur die Tilsiter Tage alles vergab. So schreibt die Mutter 
Theodor Körners, Frau Minna Kömer, an „Tante Apror" unterm 
14. Juli 1807 '): „Nur ein paar Worte der Freude, heute war 
der gluckliche Tag, der so lang ersehnte, der uns den allgemeinen 
Frieden brachte. Jeden Tag, seit dem 25. Juni, sahen wir der 
erwünschten Nachricht entgegen . , . Genug, es ist Friede! 
Welcher Segen für Millionen Menschen . . . Unser König hat 
wahre Achtung für diesen ausgezeichneten Mann, er sei ge- 
Kegnet, dafs er, der Mächtige, der Welt den Frieden gab ... 
Der Rückmarsch der Truppen wird uns nun jetzt sehr beschäftigen 
und alles Lästige wird zu ertragen sein durch den Gedanken, 
dafs es Friede ist." Den Höhepunkt der Napoleonbegeisterung 
in Sachsen bildeten die sechs Juhtage 1,17. bis 22.) 1807, in denen 
Napoleon in der festhch geschmückten Residenz weilte. Denn 
während noch am 1, Januar ia07 ^) in den Versen eines barm- 
losen Gelegenheitspoeten , August Engelhardts, des bekannten 
sächsischen Geographen, die Freude rein dynastisch ist und Napoleon 
fast nicht erwähnt wird, kann Engelhardt sieben Monate später 
nicht genug Worte finden, Napoleons Grölae und Tugenden zu 
rühmen. Seine „sechs Tage" ^) sind typisch nach Inhalt und 
Form für die Flut von Festbe Schreibungen, die alle auf den einen 

1) Peschel und Wüdeuow I, 144f. 

2) Die drei hohen Festtage dea Friedens und der KÖnigswürde Sachsens. 
Dresden, Jan. IBOT. 

3) Seuhs denkwürdige Tage aus dem Leben Napoleons (17.— 22. Juli 
18071. Dresden im August 1807. 62 S, 
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Ton gestiramt siud, Napoleons Lob in allen Variationen 
Er ist der Wiederhersteller des sächsiachen KönigtuniB, der Sieger 
von Friedland und der Bringer des allgemeinen Weltfriedens, der 
liebenswürdige Freund des HerrBchers, daa militärische Genie des 
Jahrhunderts und doch zugleich der feinsinnige Freund der Kunst 
und der Wiaaenachaft, der arbeitsreiche Mann in der beacheidenen 
grünen Uniform, kurz der Allgrofse '). Die guten Dresdener Bürger 
ahnten freilich nicht, dafa Napoleon nicht umsonst Stunden bei 
Talma, dem gröfsten Schauapieler seiner Zeit, genommen hatte. 
Aber in der Tat, es raufs ein herrlicher, berauschender Anblick 
am Illumination gaben d gewesen sein ; Dresden, im bunten Lichter- 
meer erstrahlend, gewaltige Feuerbogen die Elbe überspannend 
und zwischen diesen Lichtfluten die dunklen, freudig bewegten 
Menschen massen. So sehr auch die Festfreude getrübt wurde durch 
einen rauschenden Gewitterregen, der der lichten Pracht ein allzu 
frühes, jähes Ende machte, so viel auch düster gestimmte Seelen die 
lang und gewaltig durch das Eibtal hinrollenden Donner als drohende 
üble Vorzeichen deuteten, to ist doch das eine nicht zu verkennen, 
durch die Dresdener Julitage wurde Napoleon populär; denn au3 
allen Teilen Sachaens waren die Menschenmassen herbeigeströmt *}. 
Welch ein aeltsames Gemiach von Gefiihlen daa ireniache Geschlecht 
bei diesem Schauspiele bewegte, wie träum- und rauschhaft dieser 
ganze Napoleonkuit war, und wie von tiefen Unterströmungen 
begleitet, das aagt deutlich ein Brief ebenfalls aus dem Körnerachen 
Kreise, Die ala Malerin bekannte Schwägerin Körners, Dora Stock, 
schreibt an ihren Vetter, den Professor Weber in Frankfurt'): 
„Der länget gewünschte Frieden hat uns alle in einen aehr an- 
genehmen Zustand versetzt. Wir waren exaltiert, ohne recht 
deutlich zu wiaaen, was wir dabei gewönnen; und kann 
man eigentlich recht glücklich sein, wenn man sieht, wie der 
Nachbar leidet? Dem aei wie ibm wolle, das herrliche Wort 
Frieden hat einen so grofsen Zauber, die Gewifsheit, dafa durch 
ihn ein Teil der Leiden endete, die der unselige Krieg veranlafate, 
machte, dafa wir vor Freude trunken waren, ohne una durch 
Untersuchungen in unserem Glück stören zu lassen . . . Wir haben 



1) Vgl. den BerUner Nipoleonkultua : Geiger, Berlin II, 213. 

2) Maal'a, BcmerkuDgen, S. '25. 

3) Peschel und Wildeuow I, 144ff. 
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ihn (Napoleon) einmal uvi sehr gut gesehen. Er kam auf die 
Galerie, wo wir ihn sehr nahe sehen konnten. Er ist weit hübauher 
und angenehmer als alle Porti-äts, so man von ihm hat. Ich er- 
wartete Strenge in Beinen Zügen, einen unsteten Blick oder Öfteren 
Wechsel in seinem Gesicht. Wie wurde ich üherrascht, wie ich 
bei einem feurigen, tiefdenkenden Auge, welches einen ganz un- 
beschreiblichen Ausdruck hat, die gröfste Ruhe und ungemeine 
Freundlichkeit in den übrigen Zügen fand ! ... Es freut mich 
unendlich, ihn au gesehen zu haben: ich möchte mir bei seinem 
Glück auch Güte denken. Deshalb habe ich auch nachher gar 
nicht gesucht, ihn wiederzusehen, weit ich den Eindruck, den er 
auf mich gemacht hat, gern rein erhalten möchte." 

Wie die Residenz wollte auch die Haupthandelsstadt Leipzig 
ihre Napoleontage haben. Die Formen , die hier die Napoleon- 
begeisterung annahm, zeigen deutlich, dafs sie zur Modesache und 
Napoleon selbst zum Modehelden geworden war. Leipzig wollte 
Dresden noch übertreflten. Die Universität legte durch Senats- 
beBchlufs den Gürtelsternen des Orion den Namen „ Sterne Napoleons " 
bei, denn, wie es in der Begründung heifst, „diese schöne, hell- 
glänzende und allgemein bekannte Sterngruppe, die sich seitwärts 
über den Eridanus oder Po erhebt, erinnert dadurch an den Ort, 
wo die Morgenröte Napoleons in seinen ersten grofsen Taten auf- 
ging. Bis zum Äquator reichend, vereinigt sie gleichsam das In- 
teresse des Nordens mit dem des Südens, und der Nebelfleck in 
ihr, einer der schönsten und gröfaten des Himmels, zeigt die Aus- 
sicht in unzählige, dem Auge unerreichbare Welten. Und welcher 
Name der neueren Zeit vermag sich wohl mit ao festem Anspruch 
auf Un Vergänglichkeit an die Reihe der glänzenden Namen der 
Urwelt zu ketten als der Napoleons?" ') Das Tableau des Napoleon- 
sternbildes mit den üblichen lateinischen und französischen Hu!- 
digungsreimeu sollte Napoleon am '20. Juli 1807 bei seiner Durch- 
reise feierlichst überreicht werden. Aufeerdem waren gewaltige 
Vorbereitungen zu dem Empfange getroffen : Ehrenpforten mit den 
tönenden Worten: Fortunae Reduci! waren errichtet, die Kauf- 
mannschaft hatte eine berittene, glänzend uniformierte Ehrengarde 
, die Bürgerschützengilde sollte Salutschüsse abgeben u. s. w. 



1) [Dyck] Daa Jahr 1807. Nebst eiaer Abbildung und Beschreibung 
des NapoleoDgestirnes, Leipzig. 
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Jedoch erst drei Tage später nach langem Warten, bei Nacht, I 
als Leipzig im tiefsten Schlafe lag, reisle Napoleon durch, wahr- 
scheinlich um gefurchtefen Vorstellungen wegen des schwer dar- 
niederliegenden Bandeis zu entgehen. Alles war also vergcblicli 
gewesen. Der lächerlich wirkende Kontrast zwischen den umfang- 
reichen Vorbereitungen und der verpafsten Ausführung veranlafate | 
manchen Witz und ist Gegenstand zweier bittere Satire atmender 
Spottgedichte geworden'). So heifst es in dem einen sarkastisch: 

„Und in der Freude Hocbgefühl entbrennet 

Und am Gedanke schlägt in jede Brust, 

Was sich noch jüngst in. biutgem Uafs getreani 

Franzos und Sachse teilt die hohe Lust, 

Wer nur zum Kheinschen Bunde sich bekennet, a 

Der ist des Namens stulzcr eich bewuTst 

Erneuert ist der Glanz der Kaiserkrone, 

Auch Leipzig haldiget Fortunaa Sohne.'' 

Den gleichen spottenden Ton schlägt auch Seume an ; er erzählt, 
daXs die Nachteulen, die in der alten Pleirsenburg, der damaligen 
Sternwarte, hausten, aufaerordenthch gekrächzt hätten, „als Erhard 
und Komp. Bouaparte in den Orion hineinflickten. Ob wohl 
Minervens Vögel die politischen, martialischen und literarischec 
Heldentaten feierten oder mit Angst vor den Erscheinungen weg- 
flatterten?" 

Diese Napoleon begeietening ist verschieden nach dem Objekt, 
nach dem, was man an Napoleon bewunderte. Hier kann man 
deutlieh scheiden zwischen militärischen und bürgerlichen Kreisen. 
In der Armee, vor allem unter den begabten, jüngeren Offizieren, 
verehrte man in Napoleon den grofsen Strategen, den genialen 
Organisator und den geborenen Soldatenführer. Diese Stimmung 
ist verkörpert in dem Rittmeister Adolf von Thielmann, dem Napoleon 
zum „Welt überwinder" und die französische Sprache zur „Welt- 
sprache" bestimmt ist ^j. 

In militärischen Kreisen hielt sich die Napoleonhegeisterung 
"ziemhch lange, so wurde z. B. Tbielmann erst auf den Sohuee- 
feldero von ßuTsland das Unnatürliche seiner Franzosen Verehrung 

n Schriften des Vereins für Geschichte Leipiigs V, 22-2 ft'. Vgl. für 
die Episode Poppe I, 155. 

2) Vgl. dessen ausführhebe Biographie von Hermann von Peters^ 
dorff. Gen. Ad. Freiherr von Thielmann. Leipzig 1894. 
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klar; in bürgerlichen Kreisen hingegen war sie von viel kürzerer 
Dauer. Dies erklärt sich aus der seltBanjen Auffassung, die man 
von Napoleon hatte. Man sah in ihm — und Napoleon nährte 
diesen Glauben nach Kräften — den „Friedensbringer", „den 
Freund des Wahren und Guten, einen Beschützer des Rechts und 
einen Beförderer alles desBen, was zum Heile der Menschen dient" '). 
Jedoch auf die Dauer hielt sich diese Stimmung nicht, und um 
so rascher eriblgte dann die Ernüchterung. Typische Vertreter 
dieser Richtung sind uns entgegengetreten in Bergk und vor allem 
in Mahtmann, dessen Briefe an Böttger in Dresden ') eine genaue 
Skala für das plötzliche Anschwellen und das langsame Ebben 
seiner Napoleon begeistening enthalten. 

Während also die franzoaenfreundliche Strömung in 
der Öffentlichen Meinung um so mehr zunimmt, je mehr wir uns 
den Dresdener Julitagen, ihrem Höhepunkte, nähern, ist natürlich 
bei der ihr entgegengesetzten, franzosenfeindl ichen Unter- 
strömung das Gegenteil wahrzunehmen: sie ist am stärksten 
unmittelbar nach der Jenaer Schlacht, am schwächsten hingegen 
um die Mitte des Jahres 1807. 

So mannigfaltig im einzelnen die Motive für die Anti- 
pathieen gegen das neue politische System sind, alle sind im letzten 
Grunde zurückzuführen auf das eine Gemeinsame: die Macht 
der Beharrung, Man glaubte, das neue System gefährde das 
„bewährte Alte", und empfand den störenden Eingriff höchst un- 
angenehm. Dafa diescB Fortwirken der alten vorjenaer Gewalten 
in Sachsen stärker als vielleicht anderswo war, ist aus dem Zeit- 
und Volkachar akter zu erklären. Man kann deutlich drei alte 
kursächsische Traditionen in dieser tranzosenfeindlichen Strömung 
unterscheiden: den stark ständischen Zug, das starr fest- 
gehaltene Luthertum und die deu tsch-preufsische Ge- 
fühlswelt; der Adel glaubte seine ständischen Vorrechte durch 
die neue politische Richtung gefährdet , die Geistlichkeit bangte 
um das Erbe der Reformation und im Bürgertum wirkten die 
deut seh- preufsi sehen Sympathieen nach. 

In den Kreisen des sächsischen Ständeadels fürchtete man, 
der König werde die gewonnene Souveränität benutzen, um nach 

1) [Bergk] An die Sachsen, besDnders an die Leipziger. 1807. S. 6. 

2) Dresdener Bibliothelt: Böttger briefe, Bd. 122, 
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dem Muster anderer Rheinbund türsten die bestehende Verlasaung 
zu ändern. Deshalb zog sich auch, wie uns Just berichtet '), ein 
„Geist dumpfer Unzufriedenheit mit den Bestimmungen des Posener 
Friedens durch die oft stürmischen (souvent trfes-orageuses) Ver- 
handlungen des sächsischen Auaschufstagea von 1807." Leider 
müssen wir es uns versagen, auf die Details dieser Verhandlungen 
einzugehen, da die sächsischen Ständeakten noch nicht bearbeitet 
sind , eine Bewältigung des voluminösen Aktenmateriala über 
Land- und Ausaehufstage jener Zeit aber zu einer selbständigen 
Arbeit erwachsen würde. Mit dieser Furcht des sächsischen Adels 
Antastung der alten ständischen Rechte verbinden sich noch mehrere 
Nebenmotive. Einmal sind es die strengen Legitimitätsanschauungen, 
die unter dem Adel nach Vorgang des kuraächsi sehen Hofes 
herrschten und die Napoleon immer als Parvenü erscheinen liefsen. 
In diesen legitimie tischen Antipathieen wurde der Adel sodann durch 
die Tatsache bestärkt, dafs Napoleon durchaus nicht die Formen 
des Hüfzeremoniella beherrschte. Das sächsische Hofzeremoniell 
mit seiner Vorliebe für altertümliche Formen und Formeln galt 
damals als das vornehmste und der sächsische Hofadel als der 
formen gewandteste und kavaliermäfaigste ^). Napoleon erkannte 
dies selbst an und empfahl seinem Zeremonienmeister das genaue 
Studium dieses Höflichkeitskodex. Teils beherrschte nun Napoleon 
aber diese Formen nicht, teils glaubte er sich geflissentlich über 
sie hinwegsetzen zu können, sehr zum Schaden seines Ansehens bein 
sächsischen Adel. So war die atereotypc Frage, wenn ihm Damen 
vorgestellt wurden: Avez-voua des enfants? des garcons? faites 
en des soldats; des filles? donnez-la ä de braves militairea ^). Der 
feine sächaische Adel fand diese „brutalen" Reden charakteristisch 
für den Parvenü. Oilmals streifte dieses Verachten aller Etikette 
direkt an Roheit. So sagte er der Gräfin von Egloffstein 
Gesicht; „Je vous aurais crtt plus jeune et plus belle*)." Die 
Wirkung dieser Taktlosigkeiten in Sachsen, dem Lande der Höf- 
lichkeit und der feinen ästhetischen Kultur, war grofser vielleicht 
als anderswo. Trotz dieses gelegentlichen Verachtens jeder Formen 

1) H. St. A. Loo. 3251. Aus Jnats Papieren. 
S) Macdouaid spricht von einer „feinen Ausbildung unrl bezauber 
Grazie" des AuftretenB. Soltau, S. 333. 

B) Beust, Aus drei Vierteljahr hunderteo. Stuttgart 1SH7. I, 7ff. 
4) Schlosier, S. 62if. 
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war Napoleon wieder ängutlich bemüht, auch äufserlich den Kaiser 
zu spielen. So entgeht Vieths scharten Blicken nicht das „dandiuer" 
Napoleons, eine Angewöhnung, während des Gesprächs im Stehen 
den Schwerpunkt des Körpers von einem Fufse auf den anderen 
zu verlegen, eine Eigenheit, die der zeremonienkundige Dresdener 
Hofmann mit Ironie als „bourbonisch" bezeichnet '), Solch 
mechanisches Nachahmen von Manieren alter legitimer Häuser trug 
selbatverständlich nicht dazu bei, Napoleon in den Augen des 
sächsischen Adels in ein besonders glänzendes Licht zu setzen. 
Überhaiipt zeigte die sächsische Aristokratie im Vergleich zum 
westfälischen Adel Napoleon und seinen Generalen gegenüber, die 
man mit Vorliebe spottend nach ihrem Beruf bezeichnete (Bernadotte, 
„der Friseur" '), Davout, „der FleiachergesGlle" ^)), eine vornehme 
Zurückhaltung. Und diese reservierte Überlegenheit verursachte 
z. B. Davout manchen Kummer, In drohenden Worten machte 
sich dieser einmal Luft in einer Audienz, die er verschiedenen 
Ijeipziger Behörden gab, in derselben „wetterte er mit grofser Heftig- 
keit gegen die Gesinnungen der haute societ^ in Dresden, die ihm 
vollkommen bekannt wären " *). 

Neben dem Adel regte sich als zweite konservative Macht 
die Kirche. Als nämlich der Poaener Frieden die Gleichberech- 
tigung der Katholiken mit den Protestanten bestimmte, da lebte 
sofort die alte starr- lutherische Orthodoxie der zweiten Hälfte des 
16- Jahrhunderts wieder in der öffentlichen Meinung auf und 
machte Napoleon und das neue politische System so unpopulär 
wie möglich. 

„Aber Herr! erhalt 7U deiner Ehr 
Aus Sachsen dein Wort nach Luthers Lehr!" 
sang damals der Pastor Oertel *). Man fürchtete, wie einst 1697, 
die Zeit sei gekommen, in der ganz Sachsen sich der päpstlichen 
Gewalt fügen müsse. Ja, in Leipzig erzählte man sich schon, dafa 
durch Dresden Öffentlich katholische Prozessionen zögen. Mahl- 
mann, der uns dies berichtet *), glaubt dies zwar nicht, fügt aber 



1) Vieth, Aus den Papieren eines Sachen, S. 11. 

2) Schlosser, S. 58. 

3) Seheible, Volkawitz I, 111. 

4) MfthlmauD an Bottger, 8. Dez. imS. 

5) Oertel, Einige Siuogedichte. Leipzig 180H. 
G) Mahlmann an Bötfiger, 6. April 1807. 
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warnend hinzu: „Die Parität der Heligionen iat ein Funke, mit 
dem vorsichtig umgegangen werden mufs, wenn nicht ein Brand 
daraus werden soll. ... In Sachsen , fiirchte ich immer, wird die 
Parität unangenehme Folgen haben." Und trotzig schreibt der 
Bonst so zahme Dyck '): „,Eb geht nicht!' würde ich, wie Peti' 
auch zu dem Kaiser Napoleon sagen, wenn ei- forderte, wir solltea 
die Brotverwandlung aunehraeD." Diese Mirsstimmung gegen Na- 
poleon und das neu angenomnaene politische System Sachsens aus 
orthodox lutherischen Gründen bezeugt uns auch v. Ohms, ein 
politischer Geheimagent Oaterreicha. Aus seinem Reiseberichte *) 
erkennt man, wie diese konfessionellen Grunde zugleich politisch 
gefärbt sind : „ Der orthodoxe Protestant seufzt insgeheim über den 
Verfall Preufsens als angeblicher Stütze seiner Rehgion." 

Aber auch die deutsch-preufsische Haltung der säch- 
sischen öffentlichen Meinung erhielt sich zunächst. Deutlich tritt 
dies zu Tage in der Stellung derselben zum Rheinbunde. Wäh- 
rend der „grofse Beschützer und Herr des Rheinbundes" offiziell 
in allen Tönen gefeiert wurde ^), stand die Menge dem neuen Pro- 
dukte napoleonischer Staatskunst höchst kritisch gegenüber. Natür- 
lich konnte sich dieses MirsbeUeben nur sehr vorsichtig äufsem. 
So lobt man, wie Bergk im ,, Europäischen Beobachter" *), die alte 
Reich Bveriassung demonstrativ oder spricht in aufserord entlich ver- 
klausulierten Gedichten die Hoffnung aus, dafs der jetzige Zustand 
nicht ewig dauern werde. Für dieses Verschleiern des Gedankens 
sind charaktcristiBch folgende Hexameter, die ein mehrmaliges auf- 
merksames Durchlesen erfordern, ehe man entscheiden kann, ob 
sie dem Rheinbund freundlich oder feindlich aufzufassen sind ^) 

GermaaiH. 
„restlich tönt der ScieidonsJaut des sterbenden Phönix, 

Schlagend sein Flügelpaar, wallt um ihn lodernde Glut. 
Himmelwärts wallet die Glut; du Hcbaust dea Geschiedenpn Asche, 

Aber ein neues Gebild steigt aus der Aache empor. 



1) Dyck, Erste Linien, 3. 301. 

'2) Abgedruckt: HiatoriBche Vi-ertcl jähre seh rift II, 243. 

3) RoBcber warnt davor, dies alles für Heuchelei und Serviliamus 
halten. Er führt mehrere unverdächtige Zeugen an, die in dem Rheinbunde 
den Versuch erblicken, einen deutschen Nationalstaat zu errichten. Hose 
Geschichte der National Ökonomik in Deutschland, S. «50 Anm. 

4) Europäisclier Beobachter 1S08, Nr. 37. 

5) Zeitung für die elegaute Welt 1807, Nr. IBS, 20. Okt. 
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Holde Germania, scheidest du so? Noch lodert die Flamme! 
Heil dem Enkel, entachwingat du dich der Äsche dbreiust." 

Deutlicher schon redet ein anderes Gedicbt, das ungetahi- ein 
halbes Jahr ') später in derselben Zeitung, der Mahl mann sehen 
„Zeitung für die elegante Welt", mit der Überschrift: „Die Stadt 
irand" veröffentlicht wurde: 



ijyBr 



„Die Stadt in Braiid? Löscht, wo es 
Was seh ich? Ha, ein jeder trenn 
Vom Hnufen sich und rennt und 
Sein Gut zu retten. der Toren 
Daa Feuer wachst, ist Jedem nah. 
Und alles, alles ist verloren t — 
Dein treues Bild, Germanis." 



brennt 1 



Eine für jene Zeit aufaerordentlich scharfsinnige Kritik des Rhein- 
bundes findet sich unter der Chiflre S****r im „Europäischen 
Aufseher"'). Der Anonymus, offenbar einer von jener kleinen 
Partei, die in einer modernen Verfassung allein das politische Heil 
Sachsens erblickte, findet, dafs der Rheinbund eigentlich weiter 
nichts sei als eine rein äufserliche Vereinigung von höchst hete- 
rogenen Staaten unter der einen persönlichen Zentrale, unter dem 
Protektorate Napoleons. Bis jetzt habe eben nur der Protektor 
Vorteil aus diesem Bunde gezogen, ihm scheine es nun auf rein 
persönliche Herrschaft und finanzielle Aussaugung der betreffenden 
Staaten anzukommnn, während eine wirkliche innere Verschmel- 
zung durch eine für alle Staaten gültige Gesamtverfassung , etwa 
nach dem Muster der westfälischen, gar nicht in den Interessen 
Napoleons liege. Schüchterner und zahmer wird derselbe Gedanke 
ausgesprochen in der Leipziger „Fama": ,,Noch sehr viel, und 
zwar der wichtigste Teil bleibt dem grofsen Protektor dieses Bundes 
zu ergänzen übrig, bis dieses Meisterwerk seinen übrigen politi- 
schen Schöpfungen an Vollkommentieit gleicht *)." 

Intensiver als von dieser deutschen Gedankenwelt wurde die 
politische Meinung bewegt von preui'sis eben Sympathieen, 
die auch nach Jena noch lange weiterwirkten. Bei dieser Rich- 
tung kombiniert sieh die sächsische Neigung zum Beharren mit 
dem politischen Denken der Zeit, das stets von individual-etbi- 



1) Zeitung für die elegante Welt 1808, Nr. 89, 10. Febr. 

2) Europäischer Beobachter 1808, Nr. 28. 

3) Fama I8Ü8, 4. Stück, 2G. Febr. 
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sehen Maximen geleitet wurde. Man hatte Mitleid mit dei 
schlagenen, unglückliclion Bundesgenossen von einst. Gegen diese 
preiifsenfreundliclie Strömung in der öffentlichen Meinung waren 
auch die drei Schmähartikel der „Leipziger Zeitung" nicht von 
der gewünschten Wirkung. Im Gegenteil, mau glaubte, der Re- 
dakteur habe „diese frechen Schmählügen veröffentlicht, um 
sich beim Kaiser beliebt zu machen ". üo tadelt z. B. Maafs ') 
den Zensor mit heftigen Worten wegen des gegebenen Visums, 
und — charakteristisch für das naiv -idealistische Denken dieser 
Zeit — er mifsbilhgt durchaus die ihm zu Ohren gekommene An- 
sicht, die Pamphlete seien unter französischer Autorität erschienen, 
ja, er hofft sogar, Napoleon werde auf keinen Fall dies Sehmähen 
fiirHtlicher Personen dulden. Er nimmt ganz offen den unglück- 
lichen Herzog von Braunschweig und die Königin Luise in Schutz 
gegen die widerlichen Anklagen. Diese Auffassung, sowie seine 
Entrüstung über den schändlichen Verrat der preufsischeu Festungen 
sind typisch iUr die poHtische Haltung weiter Kreise. Die preu- 
fsiachen Syrapathieen zeigten sich ferner deutlich bei zwei An- 
lässen, in den Erörterungen über die Schmähschriften eines Buch- 
holz, Massenbach u. b. w. ^), sowie in dem Urteil über das preu- 
fsische Reformwerk. 

Als nämlich nach der Jenaer Katastrophe, überhaupt nach 
dem Zusammenbruch der preufsischeu Monarchie in verschiedenen 
FlugschrifteD wie „Löscheimer", „Feuerbrände", „Galerie preu- 
fsischer Charaktere" u. s. w. ^), die gröbsten Anschuldigungen und 
Schmähungen gegen Preufsen, teils von Preufsen selbst, in die 
Öffentlichkeit geschleudert wurden, da herrschte in der sächsischen 
Presse ^) nur eine Stimme der Verachtung dieser „ Rohen und 
Leichtsinnigen", dieser „Gall- und Schmähsüchtigen ". So heiTst 
es im „Europäischen Beobachter" von 1808, Stück 10: „Manche 
Menschen plagt jetzt ein grofser Hafs gegen alles, was preuTsisch 
heifst. . . . Was Preufsen war, das ist es nicht mehr, und es er- 
fordert sowohl die Gerechtigkeit als die Humanität, einem Un- 
glückliehen nichts zur Last zu legen, was seine Leiden erhöht. 
Die Preufsen sind Teutsche wie wir, und wer das Herz bat, sich 



1) MaafB, Bemeckuugen, S. 127. 

2) Geiger, Berlin von lti88 bis 1840, 11, 225f. 
ä) Europäischer Beobachter 1808, Stück 13 u. 18. 
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für schuldlos anzusehen, der werfe den ersten besten Stein auf 
Beinen achiddbela steten Bruder. Pj'eufsen war grofs an äufserer 
Macht, die Männer aber, welche in Zukunft an Preufsens Staats- 
rüder sitzen, werden es mächtig machen an innerer Kraft. Hier- 
(lui'ch gewinnt die Menacbheit und mit ihr der preufsische Staat 
an Achtung und Gröfae mehr, als er eingebüfst." 

Die letzten Sätze sind zugleich ein Beweis, dafs man in Sachsen 
das preufsische Reformwerk beobachtete und zum Teil mit 
ihm sympathisierte. Ob dies freilich in weiten Kreisen der PaJl 
war, ist fraglich, zum mindesten bei dem konservativen Zuge der 
sächsischen offentUchen Meinung nit.'ht sehr wahrscheinlich. Trotz- 
dem haben wir doch mehrere Beifallsäufserungen über die preu- 
faiache Reform. So sammelte Maafs Materialien zu einer Schrift: 
„Die Wiedergeburt Preufsens", und nur der Druck der Zeiten hindert 
ihn, sie auch erscheinen zu lassen ^). Von den Zeitungen zeigt 
in dieser Hinsicht die am meisten preufaen freundliche Tendenz 
neben dem „Europäischen Beobachter" die Leipziger „Fama". 

Auch an tätlichen Beweisen seiner preufsiachen Sympa- 
thieen Uefs es das sächsische Volk, vor allem die Leipziger Bürger, 
nicht fehlen. So wurden die durehpasaierenden preufsiachen Kriegs- 
gefangenen aufs menschenfreundlichste unterstützt und behandelt *}. 
Diese wahrscheinlich etwas demonstrative Liebestätigkeit verursachte 
dem Leipziger Rate die gröfste Unbequemlichkeit. Er ermahnte 
unterm 11. Dezember ISOti in eindringender und herzlicher Weise, 
keinem Kriegsgefangenen zur Desertion behilflich zu sein, sei es 
durch Geld oder Kleidungsstücke, da nach französischem Kriegs- 
recht die Todesstrafe hierauf gesetzt sei. Ferner empfiehlt er bei 
„Ausübung von Wohltätigkeit gegen dergleichen Personen" alle 
nur mögliche Vorsicht, „ damit nicht eine unrichtige Auslegung des 
Benehmens eintreten könne". Jedoch trotz dieses Verbotes scheint 
die tätige AnteilnaliniB an den preufsischen Geschicken im stillen 
immer weiter gegangen zu sein ; ao wissen wir z. B. von Karl 
Müller^), der damals Erzieher der Söhne des Grafen Böse war, 
dafs dieser einen beträchtÜchen Teil seines Einkommens in 

1) MaafB, Meine FafsreUe 1809, S. 9. 

2) GroBse, GfiBchichte Leipzigs 11,458. Leipziger Fama 1806, 49. Stück, 
5. Dez. Vp\. auch die bilillicheu DarstelluDgen in den SamiuluDgen des Ver- 
eins für Geachichte Leipzigs. 

3) Allg. Deutsclie Biogr. XXn,643, Varnhagen,Denkwürdigkeiten,S.8. 
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nationaler Selbstlofligkeit dazu verwendete, um einige roo den 
vielen verabschiedeten preurttiBchen Offizieren zu unterstützen. 

Diese franzosen feindliche Unteretrömung äufserte sich freilich 
nicht in einer lauten, Öffentlichen Demonstration — ea liegt nicht 
im sächsischen Volkscharakter , kraftvoll und herrisch zu oppo- 
nieren — , sondern vielmehr, wie Just sich ausdrückt 'j, in einer 
dumpfen Stimme (par une voix sourde), die sich indirekt gegen 
aIIc diejenigen wendete, welche mit den Franzosen zu verhandeln 
hatten. Und dafs diese stille Opposition, diese „dumpfe Stirame" 
selbst an den Sonnentagen des napolconiachen Glückes nicht ver- 
stummte, gibt sogar der ganz im Banne des Kapoleonismus ge- 
fangene Engelhardt zu. Er sagt: „Indes gab es doch Leate, welche, 
über anderer Menschen Vernunft erhaben, jene eine Stimme (der 
unbedingten Napoleon Verehrung) nicht für die rechte gelten lassen, 
welche in ihrem Scharfblicke am hellen Tage der Freude über 
die Ankunft der Monarchen Q-espenster sehen wollten , die bald 
in und aufaer dem Lande männiglich sichtbar würden." Wie nun 
diese stille Opposition allmählich übergeht in eine ungefähr Ende 
Iö07 beginnende Entfremdung gegenüber dem napoleonischen Sy- 
Bteme, soll im folgenden Kapitel geschildert werden. 



l)In 
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Die beginnende Entfremdung gegenüber dem fran- 
zösischen Systeme. 

Während die im vorigen Kapitel erwähnte leise franzoaen feind- 
liche Unteratromung dem französischen Systeme von Anfang an 
teindhch begegnete, machte sich gar bald einige Zeit nach der fran- 
zösiachen Invasion , auch in urapriinglich napoleonfreundlichen 
Kreisen, eine immer zunehmende Entfremdung bemerkbar. 
Fragt man nach der Ursache, 'so kann man deutlich eine äufsere 
und eine innere unterscheiden. Die lange Dauer des Kriegs- 
zustandes mit seinen mannigfachen sozialen Beschwerden wurde 
in dem des Krieges ganz entwöhnten Sachsen besonders unan- 
genehm empfunden. Ferner liefsen die Jahre der Kühe nach dem 
Tilsiter Frieden die alten moralphilosophi sehen Strömungen wieder 
aufleben, die zu einer nationalen Einkehr führten. 

Es ist nicht zu leugnen , dafs man dem französischen Militär 
kurz nach der Schlacht bei Jena nicht uofreundlich entgegen- 
gekommen war, ja dafs sich nicht selten hier und da ein vertrau- 
liches Verhältnis zwischen Quartierwirt und Einquartierten heraus- 
gebildet hatte. Und die moralische Qualität dieser Soldaten, ihre 
Mannszucht und Haltung, erleichterte dies. Jedoch, es war leicht 
vorauszusehen, dafs diese Harmonie nicht lange Bestand haben 
konnte, denn die Reize der Abwechselung und der Neuheit, die 
offenbar mit den ersten franaösischen Einquartierungen verbunden 
gewesen waren, hielten nicht lange vor. Als vor allem nach den 
so ostentativ und mit allem Pomp verkündeten Friedensschlüssen 
von Posen und von Tilsit die Nöte der Truppendurchmärsche 
und Einquartierungen kein Ende nehmen wollten, da erhob sich hier 
und da eine Stimme der Unzufriedenheit mit dem neuen politi- 
achen System; die lange Dauer des Kriegszustandes führte 
au der Entfremdung gegenüber Napoleon und seinen Ideen. 
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So heifet ee in der Leipziger „Fama" von 1808 (17. Stücl 
22. April), tür die Zeit sehr scbarf: „Ohne seibat mehr Truppen 
im Felde zu haben, sind die durch die Provinzen angelegten Militär- 
Htrafaen dennoch immer voller fremder Krieger, welche mitten im 
Frieden unsere regelmäfsigen Gas tf renn de sind. Überhaupt hat 
die jetzige Weltlage und der Krieg im Süden und Norden einen 
ftir das innere Wohl der Staaten gmndv erderblichen Charakter 
angenommen." 

Dieae Entfremdung äufaerte sich zunächst rein paaaiv. Man 
begann nachlässig zu werden gegenüber den Einquartierungen; 
man suchte dieser unbequemen Last zu entgehen durch die ver- 
schiedensten Ausflüchte, z. B. man wohne nicht mehr in der Stadt, 
sondern in den Gärten und auf dem Lande, man habe die nötigen 
Räumlichkeiten nicht frei u. s. w. Der Leipziger Rat erklärt in 
einem Patent vom 4. Mai ] R07, dafa er auf diese Vorwände nicht 
mehr eingehen werde. Auch der Dresdener Rat sah sich zu 
dem Anschlag genötigt, dafs die aus Preufaen zurückkehrenden 
Franzosen „ja nicht mit Kälte, sondern als Brüder zu erapfangea 
seien". Ein charakteristisch es Zeichen für die Stimmung der 
Leipziger Frauen ist die Tatsache, dafs der Rat am 7. März 18Ü7 
„im Namen der Menschheit erneut die dringende Bitte" aus- 
spricht, freiwillig Scharpie an das französische Lazarett abzuliefern, 
„da trotz des grofsen Bedürfnisses und trotz verschiedener Er- 
mahnungen wenig oder gar nichts" eingekommen sei. 

Dieses Mifsbebagen gegen das französische Militär wurde immer 
Bcbäi-fer und nahm sogar in einzelnen Fällen aggressive Formen 
an. Wenn z. B, in Leipzig eine französische Patrouille eine Ar- 
retur vornahm, strömten sofort die Menschen zusammen, begleiteten 
den Zug zur Wache und blieben oft stundenlang in Haufen stehen. 
Ja, nicht selten fielen harte und drohende Worte, und manchmal 
schien es, als wenn die aufgeregte Menge zu gunsten des Arretierten 
Partei ergreifen wollte. Diese Vorkommnisse nötigten den Rat zu 
Leipzig, am 19. August 1807 das Aufruhrpatent zu erneuern; zu- 
gleich warnte er vor jedem Einmischen in militärische Mafsnahmen, 
sei es auch nur durch Worte. Wie weit sich achliefslich die Gegen- 
sätze zwischen französischem Militär und den Sachsen zugespitzt 
hatten, das illustriert ein Exzefs in Torgau '): Am 17. Oktober 

,) V. Petersdorff, General Thielmann, S. 71. 




Die beginuendc Fiitfremilurig gegmiülier dein fraiiiüäi sehen Systeme. 67 

1808 war der Leutnant Paget und seine ChasBeurabteilung von 
der Eiirgerscbaft angegriffen worden. Er selbat sowie vier Chas- 
seurs wurden erheblich verletzt. In das Handgemenge mischten 
.'iicb sächBische Dragoner und standen ihren Landelenten wacker 
bei. Davout nacb seiner Art iiifste den Voriall von der achlimm- 
sten Seite und wollte ein Esempel an den Torgauern statuieren. 
Er glaubte nämlich, dahinter englischen Einflufa verspüren zu 
müssen Durch Thielmanna Vermittelung aber gewann er auf 
Grund eines Berichtes vom Toi'gauer Rate die Überzeugung, dafs 
fremder Einflufs gänzlich fehle, dafs vielmehr das rohe, zügelloBC 
und unverschämte Beuehmen der Franzosen aliein die Veranlas- 
sung zu dem blutigen Auftritt gegeben habe. 

Fragt man nach den Gi'ünden für diese Erscheinung, so mufs 
man an die geistige Haltung vor Jena eiinnorn : die literarisch- 
ästbetiBche Kultur brachte mit sich jene durchaus irenisebe Ge- 
dankenwelt, der der Krieg das höchste Übel ist. Dazu kam, dafs 
Sachsen seit 1763, abgesehen von einigen Bauernaufständen, sich 
der vollkomm engten Ruhe zu erfreuen gehabt hatte und so der 
Unberechenbarkeiten und Härten, die jeder Krieg mit sich bringt, 
ganz entwöhnt war. Dieses friedaelige Geschlecht raufate Ärgernis 
nehmen an der napoleonischen Kriegführung, vor aUem an der 
langen Dauer des Krieges, sowie ac den durchgreifenden und rück- 
sichtslosen Mafsnahmen der französischen Generäle. So regte die 
Nachricht von dem schon ungslos zerstörten Wittenberg Leipzig 
gewaltig auf, denn zum Wittenberger Festungsbau mufste Leipzig 
Zimmerleute stellen. Ahnlich durchgreifend verfuhr man auch in 
Leipzig selbst : die Tbomaskirche war in ein Magazin umgewan- 
delt, einzelne Privatbäuser verwendete man zu Militärlazaretten, 
das kurfürstliche Flofsholz wurde konfisziert und die postahschen 
Korrespondenzen überwacht '). Dazu erregten in Leipzig allge- 
meinen Unwillen die „laenburger", ein Regiment, das aus fahnen- 
flüchtigen und in französische Dienste getretenen Preufaen gebildet 
werden sollte, das der Fürst von Isenburg zu befehligen hatte; 
schon die Bezeichnung: „Erstes preufsisches Infanterie-Regiment 
in französischen Diensten" — eine infame Beleidigung Preufaens, 
verletzte allgemein die preufaischen Sympatbieen weiter sächsischer 
Kreise, zumal die wenigsten dieser verkommenen Gesellen wirk- 

1) K. Orosae, Gescbicbte der Stadt Leipzig II, 45T. 
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liehe PreufBen waren '). Allmählich geetalteten sie sicli durch ihre 
Frechheit und Unverechfimtheit, ihre Zerstör ungsluat und galanten 
Künste, über die bei den Zeitf^enoBaen nur ein Urteil herrscht^), 
zu einer wahren Plage für Leipzig. Während diese soeben er- 
wähnten Besehwernisae mehr oder weniger lokaler Natur wa 
wurden die Note der Einquartierungen im ganzen Lande empfunden. 
Besonders drückend waren sie durch den Umstand, dafs die fran- 
zösische Mihtär Verwaltung es verschmähte, genaue Angaben über 
Zahl und Zeit der Einquartierungen zu machen. Infolgedessen 
häuften sich die Truppen oft stark, und die Misere der überfüllten 
Quartieie war da. Am meisten ütLen natürlich die Frauen unter 
den Bedrängnissen; besonders anschaulich sind uns die Mühen 
und grofsen Kosten solcher Einquartierungen geschildert durch 
Frauen aus dem Köj'neracheu Kreise *). Auch die von Markus 
veröffentlichten ■*) Berichte von Augenzeugen und Zeitgenossen ver- 
mögen ein klares Bild davon zu geben, wie allmählich die Ent- 
fremdung gegenüber dem französischen Systeme aus diesem Grunde 
wuchs, 

Ungeiähr um die Mitte des Jahres 1807 trat eine Zeit der 
politischen Ruhe lür äachseu ein. Sofort lebte nun die alte säch- 
sische Neigung zur Spekulation, der culte de la pensee der 
Frau V. Staei, wieder auf Während diese jedoch vor Jena eine 
mehr ästhetische Richtung hatte, wurde sie jetzt durch die Nöte 
der Zeit vorwiegend ethisch-pädagogisch gefärbt. Die trau- 
rigen Erfahrungen der Kriegsunruhen suchte man philosophisch 
zu fassen. Dabei ergab sich das gleiche Resultat wie im benach- 
barten Preufsen; Eine nationale Gesundung ist nur mög- 
lich durch eine sittliche Regeneration, und diese vi 
der kann nur bewirkt werden durch eine Reform der 



Wie gestalteten sich diese Gedankengänge im einzelnen? Die 
Nöte der Zeit riefen die ersten Triebe des politischen Denkens in 
Sachsen wach. Man begann, schon durch die Umstände gezwungen, 
den politischen Tagesfragen systematisch näher zu treten. Freilich 



1) Dyck, Erste Linien, S. HO. 

2) Seume, Apokryphen ed. Hempel IV, 211. ai4. 215. 223. Vgl. auch 
den BriefirecbBel : Mahlmann an Böttger und Geiger, Berlin II, 214u.S15. 

3) Paacliel und Wildenow 1, 164ff. 

4) Mitteilungen des Vereins für Geschichte MeifBeua III, 183 fi'. 
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waren diese Aniänge nur sehr beaoteiden , schon hinaichthch der 
Zahl derer, die politischen BetrachtungeE zugänglich waren oder 
solche anstellten. Es war im wesentlichen nur jene bereits erwähnte 
kleine Gruppe, die mit aufmerksamen Blicken die tranzösische 
Entwickelung verfolgt und sieh an der Gedankenwelt eines Rous- 
seau und Fichte gehildet hatte; Namen wie Bergk, Reinhard und 
Pölitz, Männer, die uns schon vor Jena als Vertreter der modernen 
nationalen Idee entgegengetreten waren. Die Menge dagegen hielt 
sich auch jetzt noch von politischen Fragen lern, teils aus per- 
sönlicher Abneigung, teils aus Rucksicht auf die eigene Sicherheit ; 
denn in allen Gesellschaftskreisen gab es Spione oder politisch 
Andersdenkende. Darum gebot es die Vorsicht, über politische 
Dinge in Gesellschaften zu schweigen; in Dresden, wir wissen es 
durch Lann, war dies geradezu gesellschaftliche Pflicht. 

Wo sich jedoch politisches Denken regte, sei es offen im 
vertraulichen Gespräch oder verhüllt in Zeitungen und Flug- 
schriften, da kann man deutlich zwei Gruppen unterscheiden: die 
eine glaubte die nationale Erhebung in allernächster Zeit be- 
vorstehend, wählte deshalb aggressivere Mittel und bestand haupt- 
sächlich aus einstigen Preul'sen, vor allem Kleist und Rühle 
waren die Wortführer Die andere Gruppe sah die nationale Er- 
hebung in unabsehbare Ferne gerückt, betonte deshalb die 
Reform der Erziehung und war autochthon sächsisch, 
zu ihren typischsten Vertretern gehörten Bergk und Reinhard. 

In Dresden hatte sich 1808 ein Kreis von politischen Publizisten 
zusammengefunden, der grüfstenteils aus verabschiedeten preufsischen 
Offizieren, wie Pfuel, Rühle von Lilienstern, Kleist, zum Teil aus freien 
Schriftstellern wie Dahlmann und Adam Müller bestand. Alle standen 
mehr oder weniger im Zusammenhang mit romantischen Ten- 
denzen und waren erl'üUt von einer ausgesprochenen Abneigung gegen 
Napoleon, die bei einzelnen die Form glühenden persönlichen Hasses 
annimmt. So ist Napoleon Kleist „der verabscheuungs würdigste 
Mensch, der Anfang alles Bösen und das Ende alles Guten , ein 
Sünder, den anzuklagen die Sprache der Menschheit nicht hin- 
reicht und den Engeln einst am jüngsten Tage der Odem vergehen 
wird, der der Holle entstiegene Vatermörder, der herumschleicht 
in dem Tempel der Natur und an allen Säulen rüttelt, aufweichen 
er gebaut ist ')." Dieser einseitige Nationalhafs erzeugte die Mei- 
1) Katechiamiia der Deutschen: Kleiats Werke ed. Zolling II, 320ft'. 
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nung, die nationale Erhebung gegen den Unterdrücker etahe 
bevor; diesen allgemeinen Aufstand nun mit allen Mitteln herbei- 
zuführen, Bleute sich dieser Kreis zur politiBchen Aufgabe. Je- 
doch man kam nicht über die Anlange hinaua, 18Ü9 erschien die 
anonyme Schrift Rühlea v. Lilienstem: „Hieroglyphen oder Blicke 
aus dem Gebiete der Wissenschaft in die Geschichte des Tages." 
Unter Anwendung von naturwissenschaftlichen Termini auf die 
politische Lage der Gegenwart, also unter dem echwerlallenden 
und verhüllenden Gewände der \A''iBsenschaftlichkeit erörtert er die 
gefährlichsten Tagesfragen, wenn er z. B. sagt: „Das Wesen der 
Universalmonarchie scheint die Momentaneität unumgänglich mit 
sich zu ilihren ')." Für die Zeitgenosaen aufserordentlich deutlich 
gibt er die tiefen Schatten an, die neben der Fülle von Licht der 
Entwickelnng des modernen Frankreich anhafteten. Er rechnet 
hierzu: „Die ganze Umwälzung der inneren Verhältnisse, die un- 
geheuere Masse vergossenen Blutes und vernichteten Familienglücks, 
die Einbufse an erwachsenen und waffenfähigen Männern und der 
allgemeine, wenn schon unterdrückte Hafs der Nationen, der durch 
die Härten und drückenden Mafsregeln, zu welchen sie sich ge- 
nötigt sahen, unausbleiblich bei allen anderen Nationen gegen sie 
angefacht werden mufs ")." Wie sehr überhaupt die ganze Geistea- 
richtung dieser Publizisten von dem üblichen sächsischen Denken 
abwich, zeigt folgende Stelle: „Ein echter, tüchtiger Ki-ieg ist 
vielleicht noch ehrwürdiger als ein echter, tüchtiger Frieden, wenn- I 
gleich dem letzteren die gröfste Liebenswürdigkeit nicht abge- n 
sprochen werden kann. Auf einen tüchtigen, gehörig ausgebluteten j 
Krieg folgt gewöhnlich ein langer, segensreicher Frieden. Ein l 
Krieg, der nicht völlig ausgefochten, ein Frieden, der unaufhörlich f 
auf den Krieg gerüstet und gefafst ist, sind gleich verderblich und 
verwünsche na wert '}." Diese Stellen sind zugleich ein Zeugnis dafür, 
dafs hier eine entschiedenere Haltung eingenommen wurde. Ins 

I Extrem übertrieben erscheint dies bei Kleists publizistischen Er- 

zeugnissen, sie sind deshalb auch nicht gedruckt worden ; sie sollten 

I nach dem bestimmt erwarteten Siege der Österreicher in die neu 

zu gründende Zeitschrift „Germania" eingerückt werden. Der i 

LI) Hieroglyphen, S. 83. J 

S) Ebd. S. 103. ■ 

3> Ebd. S. 23. ■ 
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Österreichische Feldziig, der den Mitgliedern teils militärische An- 
stellung brachte, teils sie publizistiach für Osterreich engagierte, 
löste diesen Kreis auf. 

Es lag nun nicht im sächsischen Wesen, eich eine derartige 
energische Auffassung der politischen Lage zu eigen zu machen, 
der Gedanke, sich persönlich an einer Volkserhebung zu beteiligen, 
war dem streng loyalen Sachsen von damals uniafsbar. Dies 
scheint jedoch nicht gehindert zu haben, mit der spanischen 
Volkserhebung zu syrapathisieren. Besonders in Leipzig müssen 
diese tiympathieen offen hervorgetreten sein; denn Davout berührt 
in einer Unterredung im Dezember I80tt mit den Spitzen der Be- 
hörden gerade dieses Thema, Er glaubt ein warnendes Beispiel 
geben zu müssen durch seine Erklärung : „ Spanien sei nun wieder 
unter der Herrschaft seines roi legitime, und was habe der Auf- 
stand geholfen? Mit einem einzigen Bataillon schlage ich 20U0U 
aufgewiegelte Bauern." ') Von selten der Franzosen hatte man also 
ein scharfes Äuge auf jede spanienfreundliche Regung in der 
öffentlichen Meinung. Die Zeitungen mufsten über die Vorgänge 
Bchweigon; der Redakteur der „Leipziger Zeitung" erhielt von 
Davout einen scharten Verweis dafür, dafa er die Proklamation 
der Spanier abgedruckt hatte. Um dem Interesse, das damals in 
allen Kreisen an den spanischen Dingen vorhanden war, einiger- 
mafsen entgegenzukommen, zugleich aber sich nicht der fran- 
zösischen Verfolgung auszusetzen, griff man zu dem Mittel, dem 
Publikum mit poUtisch gleichgültigen Berichten über Spanien auf- 
zuwarten, mit ethnographischen, historischen, geographischen und 
statistischen Daten über das seltsame Land, die meist in einem un- 
bedingten Lob des spanischen Volkes endeten. 

So sehr sich auch einzelne Kreise des sächsischen Volkes in 
der Billigung des spanischen Autstandes eins fühlten mit den 
poütischen Anschauungen der Dresdener Publizistengruppe, in ihren 
sonstigen Theorieen blieben sie allein ; dem sächsischen Zeit- und 
Volks Charakter sagte weit mehr die Anschauungsweise eines Rein- 
hard und Bergk zu. 

Damals war der Glaube an die Unbesiegbarkeit Napoleons 
fast allgemein. Aufser den Dresdener Publizisten dachte wohl 
niemand in Sachsen an eine unmittelbare Aufnahme des Kampfes 

1) MahlmacD an Böttger: Dezember 1808, Nr. 27. 
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gegen den Zwingherrn. Diese grofse Volkserhebung miilS^vöBI 
einmal kommen, davon war man überzeugt; aber man glaubte 
eio in weite, unklare Ferne gerückt. Bis dahin galt es den Geist 
zu retten vor dumpfer Verzweiflung, zugleich aber auch uatioDale 
Einkehr zu halten und das Gewissen des Volkes aufzurütteln. 
In diesem Zusammenhange ist es verständlich, dals Bergk den 
„Fehlern der Teutachen" nachspürt, damit man wisse, worauf 
man das Augenmerk bei der sittlichen Regeneration zu richten habe. 
Fr findet die Fehler in dem Übermafs von Gerechtigkeit gegen 
das Ausland, in der Götzenanbetung der Ideale, bei der man die 
lländc in den Hchofs legt, ferner in der Greisenkrankheit der Völ- 
ker, in der Langsamkeit. Aus dem gleichen Gesichtspunkte eifert 
er gegen die bei seinen Zeitgenossen, wie es scheint, sehr beliebte 
Phrase: Was hilft es?'). „Durch dieses unselige, unmoralische 
,Was hilft es?' ging die Schlacht von Auerstädt verloren, kapi- 
tulierte Magdeburg, und erfolgte die Kapitulation von Prenzlau!" 
Was dem Hamburger Perthes bereits 1805 aufgegangen war, die 
Einsicht in das Ungesunde einer einseitig literarisch - ästhetischen 
Kultur, das ringt sich 1808 auch bei Bergk durch ^): „In poli- 
tischer Hinsicht haben wir Fhre und Freiheit verloren, in lite- 
rarischer sind wir in Gefahr, um Kopf und Herz zu kommen. 
Was bleibt uns also übrig? Nichts als den Tod vor Scham oder 
die Ermannung, den Geist der Worttollheit auszutreiben." In 
dem Jammer der Zeiten ist ihm die Herrlichkeit der Muttersprache 
aufgegangen: „Nur in der Muttersprache lebt und webt alle 
Energie, alle schöpferische Kraft und aller patriotische tiinn." 
Die Modenarrheit des FranzösiachsprechenB und -Schreibens richtet 
sich nach Bergk von selbst. Es ist daher auch nicht zu- 
fällig, dafs er seinen Lesern die Fichteschen Reden zum sorg- 
fältigen Studium empfiehlt, in herzlichen Worten bittet er sie, 
ja nicht an der scheinbaren Dürre und Verrenkung der Sprache 
Anstofa zu nehmen und sich etwa dadurch abschrecken zu lassen '•'). 
Auch in Dresden , im Körnerseben Kreise ^), las man nicht obae 



V. Eiiropäiacher Beobachter. Jahrg. 180H, Nr, 

2) A. a. 0., Nr. ■17. 

3) A. a. 0., Nr. Gl. 

4) A. a. O., Nr. 21. 

5) A. a. 0., Nr, 5«. 

6) Peschel und Wildeno^v I, 143. 
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nachhaltigen WidertiaL die Fichleschen Reden, und mit warmen, 
empfehlenden Worten sandte sie der Dresdener Adam Müller an 
seinen Freund Genta '). Eine ähnliche Erscheinnog wie die Fichtea 
in Berlin, ist in Dresden der Oberhofprediger Volkmar Rein- 
hard'). Auch er hat in seinem ganzen Wesen etwas von einem 
nationalen Propheten, er benaiiht sich, seinen Hörern das Wallen 
des Weltgeietes in der Gegenwart zu erklären. Darum nimmt er 
ganz offen zu den pohtischen Dingen Stellung, natürlich in den 
Schranken seines Amtes. So spricht er mit Vorliebe von den „Übeln 
der Zeit" (Exaudi und 26. Triiiitatissonntag 1807) oder „Wider 
den verderbten Geist der Zeit" (3. Advent 1808). Auch er eifert 
wie Fichte gegen die allgemeine Schlaffheit und Kraftlosigkeit, 
gegen den Mangel an Eifer, gegen die Weichlichkeit und den 
Leichtsinn. „In einer Welt, wie die unarige ist, gibt es nur ein 
Mittel, etwas auszurichten: Wollen, ernstlich und kräftig, 
fest und beharrlich wollen mufs man, was geschehen soll." 
(Reformationsfest 1S09.) In noch erhöhtem Mafae wie Fichte war 
auch er von französischon Spähern umgeben, daher erscheint man- 
ches Wort geradezu wie eine herausfordernde Kühnheit. Bei den 
Zeitgenossen wurden seine politischen Anschauungen aufserordent- 
lich beachtet, er war, wie schon im vierten Kapitel ausgeführt 
worden ist, für die öffentliche Meinung, besonders Dresdens, ein 
Faktor ersten Ranges. 

Fichte glaubte in seinen „Reden" das Ideal der Erziehung, 
die die nationale Wiedergeburt herbeiführen werde, gefunden zu 
haben in der Methode Pestalozzis. Infolgedessen wurden die pä- 
dagogischen Erörterungen des Schweizers in hervorragendem Mafüe 
auch in der politischen Diskussion wichtig, es setzt jener allgemeine 
Festalozzikultus in Preufaen ein, an dem unter anderen auch die 
Königin Luise teilnahm. In Sachsen beherrschen diese politisch- 
pädagogischen Gedankengänge ebenfalls die öffentliche Meinung 
in den nun folgenden Jahren. Eergk antwortet auf die Frage: 
„Was erfordert jetzt die Ehre der Teutschen?" hoffhungsfreudig ; 
„Die Erziehung des Geschlechts zu deutschem Männermut, dafs 
die kommende Zeit, die zur nationalen Wiedergeburt bestimmt 
scheint, freimütige Standhaftigkeit deutscher Männer und nicht 

1) Briefwechael, S. 148. 

2) Predigten von D. Franz Volkmar Reinhard, Sulzbach, 
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Pygmäen finde" '). Daher sind auch speziell didaktische Fragen 
selten so populär gewesen wie damals 'J. Auch die Pestalozai- 
Bchwärmerei hatte hier und da in Sachsen Eingang get'uaden. Die 
Gattin des Malers v. Kügelgen, eine tief und warm fühlende 
Patriotin, wollte am eigenen Munde spai-en, nur um ihren Soha 
Wilhelm in das Pestalozzische Institut zu IfFerten bringen zu 
können. Mit welchem Enthusiasmus diese Patrioten die neue 
Lehre des Schweizers aufnahmen, dafür ist eine Stelle aus einem 
Briefe dieser Frau v. Kügelgen an ihren Mann charakteristisch: 
„0 was gehen jetzt für Dinge vor in der Welt, Es gestaltet sich 
alles neu und gewifs besser. Die Rand Gottes ist zu sichtbar und 
zerteilt das verwirrende Chaos. ... Gerhard, auf meinen Koieeu 
möchte ich Dieb bitten, bringe mich hin (nach IfFerten), dab ich . 
seihst alles sehe, begreile." 

Diese ethisch -pädagogischen Ideen, durch die Kriegsunruhen 
von 1B09 etwas zurückgedrängt, setzen nach dem Schönbmnner 
Fried ensschluBBe wieder ein, wirken in den stillen Jahren von 
1810 — 1812 weiter und bringen die nationale Idee zum Reifen. 

1) Eui'upäiacher Beobachter, Jahrg. 1803, Nr. 18. 

2) Siehe beBonders Bcrgks „Atlgemeine Modeuzeitung ". 
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Siebentes XCapitel. 
Das Jahr der Klärung der Meinungen 1809. 

Diese ethisch ■ pädagogische Gedankenwelt wurde jäh unter- 
brochen durch die Episode des Jatires 1809. Weun bis dahin 
politische Erörterungen nur auf klaine Ki-eise beschränkt gewesen 
waren, wenn man diesen Erwägungen oi't geflissentlich aus deiu 
Wege gegangen war, so zwang die unmittelbare Nähe der kriege- 
rischen Ereignisse, das Eingreifen der Politik in die persönliche 
Lebensführung dazu, sieb Rechenschaft zu geben über die eigene 
Stellung zu den politischen Fragen des Tages. Die wesentliche 
Bedeutung des Jahres i809 fiir die sächsische öffentliche Meinung 
beruht also darin, dafs es in jeder Weise zur Klärung der 
Meinungen beigetragen hat. Dem sächsischen Volke wurde 
der undeutsche Charakter des französischen Bündnisses klai', 
der sächsischen Regierung zeigten die Ereignisse, wu die 
Sympathieen des Volkes lagen und wie gelährlich offen sie zu 
Tage traten. In dieser Zeit liegen auch die tieferen Wurzeln des 
sächsisch -französischen Überwacbungssystems, be- 
stehend in der politischen Zensur und Polizei. 

Während dieser Episode wird die öffentliche Meinung be- 
herrscht von zwei Strömungen. Die eine ist die etwas demo- 
kratisch gefärbte, deutsch - nationale, Österreich- 
freundliche Richtung. Sie ist am stärksten zu Anfang des 
Feldzuges. Durch die Mifserfolge dei' üsterreichischeu Waffen 
und durch das Auftreten der Braunschweiger in Sachsen erlangt 
danu allmählich die Oberherrschaft eine zweite, streng säch- 
sische, legitimistiscLe, franzosenfreundliche Strömung, 
die nach dem Schönbrunner Frieden den Cbai-akter der Re- 
aktion annimmt. 

Zuerst sei der Versuch gemacht, die österreiohfreund- 
liche Strömung im Zusammenhang zu charakterisieren, Sie 
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wird veraalafst und getragen durch den nationalen Gesichts 

punkt, den die öaterreicIiiBch-braunschweigische Macht stets in 
ihren Proklamationen betonte und auch in ihrem Verhalten 
praktisch durchzuführen Buchte. 

Die deutsch -nationale Ideenwelt der österreichisch - brann- 
schweigischen Proklamationen geht aus von der Einheit 
des deutschen Volkes; gegen diesen Volksbegriff verstöfst, wenn 
Deutsche gegen Deutsche kämpfen. So heifst es in einer Prokla- 
mation des Herzogs von Brauuschweig, die die Soldaten des Kö- 
nigs von Westfalen, sowie die des sächsischen Korps unter Thiel- 
mann aufforderte, sich der deutschen Bewegung anzuschliefsen : 
„Ihr Deutsche wollt gegen Deutsche fechten? ... Auf denn, Ihr 
alle , die Ihr den hohen Namen der Deutschen führt , Hessen, 
Preufsen, Braun Schweiger, Hannoveraner, eilt herbei, um Deutsch- 
lands Schmach au seinem Erbfeind zu rächen " (Hubertusburg, 
den 25. Juni lÖOtt). Die Erbfeinde sind natürlich die Franzosen, 
und zwar rührt diese Feindschaft her schon aus den Tagen Her- 
manns. Dafs Deutschland unterlag in dem Ringen mit dem 
„Franken'', ist nur eine Folge seiner Uneinigkeit, nicht eines 
Mangels an innerer Kraft. Daher kann nur retten die Einig- 
keit aller deutschen Stämme, nur wenn das ganze Deutschland 
sich geschlossen erhebt gegen das französische Joch, ist Bettung 
möglich. „Wenn früher Deutsche Schlachten verloren, so lag ea 
darin, dafa wir nicht vereint handelten, dafs man unter uns Mifa- 
verständnisae erhielt und durch Ränke das über uns zu gewinnen 
wufate, was eine kraftvolle Nation nie gestattet hätte. Jetzt trete 
daher alles zusammen, wir mögen Nord- oder Süddeutsche sein, 
Ihr möget diesem oder jenem Fürsten untergeordnet sein, alles 
greife zu den Waffen", heifst es in einem Aufrufe des Herzogs 
von Brau n seh w eig , Zittau, den 21. Mai 1809. Osterreich hat 
es unternommen, den nationalen Kampf zu eröffnen; es hofft, 
dafs die anderen Völker Deutschlands sich dieser Erhebung an- 
Bchliefsen und „mitkämpfen ftir Deutschlands Freiheit und Selb- 
ständigkeit". Dieser deutsche Beruf Österreichs ist am 
klarsten ausgesprochen in dem Aufrufe des Erzherzogs Karl „An 
die deutsche Nation" vom 24. Mai: „Unsere Sache ist die Sache 
Deutschlands. Mit Österreich war Deutachland selbständig und 
glücklich, nur durch Österreichs Beistand kann Deutschland wieder 
beides werden," 
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Aber nicht nur durchs Wort, nein, aucli durch die Tat, in 
ihrem Auftreten, suchte die öBterreichiach-braunschweigiache 
Macht ihrem deutschen Berufe zu leben. Rein staatBrechtlich 
angesehen, war ja äachaen lur aie Feindesland. Jedoch, wenn in 
verschiedenen Aufrufen der Gedanke auageaprouhan worden war, 
die Sachsen als „deutsche Brüder" und als „künftige Waffeu- 
geiUhrten" anzusehen, so waren das doch nicht nur leere Worte; 
sowohl der öaterreichiaehe General Am Ende, wie der Herzog von 
Braunschweig bemühten sich, die idachsen die Nöte des Krieges 
möglichst vergessen zu machen. Über das Verhalten der Östcr- 
reichiachen Truppen gibt es nur ein Urteil: unbedingtes Lob, 
Lob sogar bei entschiedenen Franaosenfreunden '). Exzesse fielen 
80 gut wie nicht vor, die nötigen Requisitionen wurden mit Festig- 
keit, doch ohne absichtlich persönlichen Druck ausgeführt. Liebens- 
würdigkeit im Einzelverkehr und sü'enge Rechtlichkeit in den 
militärischen Mafsnahraen, das waren die Kennzeichen des öster- 
reichischen Verhaltens in Sachsen. 

Ein Gleiches gilt jedoch nicht von den braun seh weigischen 
Truppen. Hier erregt vor allem Anstofs die Zusammensetzung 
derselben. Das Korps sollte eia „Elitekorps" sein , und doch 
nahm man unbedingt Unwürdige in dasselbe auf. Der „Bericht 
eines Augenzeugen'' ') erzählt, wie abachreckend es auf die Dres- 
dener gewirkt habe, alle fragwürdigen Subjekte Dresdens, Müfsig- 
gänger wie Spitzbuben, plötzlich in der stolzen Tracht der 
„Schwarzen" zu sehen. Aber auch die Aufführung der braun- 
schweigiaehen Truppen mufste Anlafs zum Ärgernis geben , um 
80 mehr, als die stille, gutmütige Art der österreichischen Landwehr- 
leute diese so allgemein behebt machte. Es ist einmal das kraft- 
geniale Treiben des Studenten, zum anderen der Wachtst üben ton 
des vorjenaer Offiziers, die dem Auftreten der Braunachweiger den 
Stempel aufdrücken: die wilden Zechgelage, das stete Fordern 
von Wein und Bier, das nächtliche Lärmen, das „Hudehi der 
Philister ", das Fe uaterein werfen, dazu das Fuchteln mit der blofsen 
Klinge, das Austeilen von Stockhieben, das Mitführen eines Weiber- 



1) MaafB, FttCsreiBe, S. 18ä und 191, Friesen, DreadeD 1809, S. 38. 
Zezachwitz, S. 114 und handschriftlicher „Bericht eioes Äugenzeugeu ". 
Böttgerbriefe. Dresdener l^önigl. Bibliothek. 

2) Böttgerbriefe. Köaigl. Bibliothek ia Dresden. 
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troaaea u. b. w. Solche Exzeaae, wie sie z. B. in Zittau um 
Wilsdniff '} vorkamen, muraten den korrekten Sachsen mit ihror 
Gewohnheilsmoral ala durchaus verurteil ungswürdig erecheinen. 

Hatte das österreichische M'erben um die sächsiBcho Volka- 
gunst Erfolg? Österreichische Syrapathieen finden wir in allen 
Ständen des sächaiBchen Volkes, wie auch in allen 
Gebieten Sachsens, jedoch ist die Stärke dieser Öaterrwch- 
freundlichen Strömung der sächsischen öffentlichen Meinung sehr 
verschieden. 

Wie das Kurhaus und das Erzhaus, so hatte auch der ^ch- 
sische Adel mit dem österreichischen seif mehreren Jahrhunderten 
gute Freundschaft gehalten, das feudale Interesse einte beide. 
Dieselbe Neigung zu Osterreich, die Sachsen 1813 so geiährlicb 
wurde, sie trat schon ISOfl unter dem sächsischen Adel hervor. 
Der gröfste Teil des sächsischen Volkes aber sympathisierte 
mit Österreich aus nationalen Gründen, die deutsche Gedanken- 
welt der Proklamationen zündete. Hierbei knüpfte man an di© 
alte Torjenaer Reichstradition an; mit Vorliebe bezeichnete man die 
Österreicher als „Kaiserliche", Die Idee des alten Deutschen 
Reiches lebte noch einmal auf, als der letzte Deutsche Kaiser die 
Hand und die Waffen erhob gegen den Zertrümmerer des Heiligen 
Römischen Reiches. Von vornherein begleiteten deshalb die Öster- 
reicher die besten Wünsche und Hoffnungen von Seiten der Sachsen. 
Die Leipziger „Fama", damals von Bergk geleitet, spricht diese 
Sympathieen ganz offen aus, sie „vertraut auf die reiche mora- 
lische Kraft", die in der ÖsteiTeichiachen Erhebung liege. Lebhaft 
schildert sie den opferfreudigen Patriotismus z. B. des 7ljährigen 
Greises, des Herzogs Albrecht von Sachsen- Teschen, der sich nicht 
abweisen läfst mit seiner Bitte um eine Stelle im Heere und der 
eine halbe Million Gulden für die Spitäler spendet. Die Leser 
erfahren weiter die Errichtung treiwilliger Korps, auch der reli- 
giösen Färbung des Kampfes, besonders der Andachtsübungen 
wird Erwähnung getan. Den patriotischen Kreis des Landpfarrers 
Schlosser erfüllen die Österreichischen Rüstungen mit hoher Hoff- 
nung und inniger Freude. „Jetzt mufs der Despot fallen, oder 
er fallt nie, dachten wir mit allen Freunden des Vaterlandes"*). 
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1) Wftchholz, Tagebuch. BrauuBcbweig 18«, S. 221f. : 
iBer, S, f.5. 
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Und Perthes, der feurige Hamburger Patriot, der zur OsterraoBBe in 
Leipzig weilt, ist erquickt von dem Auiflanimen des deutacheo 
Geistes in Leipzig. Er sciireibt an seine Frau : „ Lieb ist es mir, 
dafs ich hierher gekommen bin. Es ist kaum zu glauben, wie 
einstimmig die Menschen sind; so eins wie jetzt war Deutschland 
nie" ')■ Mit brennender Ungeduld erwartete man in Hachsen, 
wie Kügelgen *) erzählt, die ersten Siegeanach richten der öster- 
reichischen Waffen, und sie kamen, die Triumphe von Aspern 
und Efslingen. Allgemeine Freude erfüllte die Patrioten ; hier und 
da veranstaltete man sogar Freudenfeste '). Leider hatte man zu 
früh gejubelt. Schlosser erzählt*): „Der Fieude über den glän- 
zenden Sieg der österreichischen Waffen kam nur die tiefe Trauer 
gleich, in welche uns die Kunde von der Niederlage der Öster- 
reicher bei Wagrara und von der Übergabe Ulms versetzte." 
Auch in Leipzig mufs sich der meisten eine allgemeine Nieder- 
geschlagenheit bemächtigt haben, in der gröfsten Bestürzung illu- 
minierte die Stadt. Doch wie es mit der befohlenen Beleuchtung 
ausgesehen haben mag, dafür haben wii" das Analogen in Dres- 
den^): Nur am Schlosse prangte ein gewaltiges N, sonst hatte 
kein Privathaus illuminiert, und über dem Gewölbe des italieni- 
schen Kaufoianns Pusinelli las man folgende vielsagende Inschriti: : 
„Bupremis juasis, maximo cum gaudio &d meliora ad proapera illumino 

tempora." 
Unterm 4. Mai schreibt Perthes an seine Frau aus Leipzig: 
f, Schreiben kann ich es nicht, bis auf weichen Grad die Mutlosig- 
keit sich aller bemächtigt hat, aber an einen Zustand, wie er sich 
jetzt findet, grenzt ganz nahe die Wut der Verzweiflung, und 
diese wird eintreten" ''). 

Nicht nur in den Ki-eisen des Bürgerstandes, sogar auch im 
Heere gab es eine Menge Unzufriedener. Schlosser ') erzählt 
von acht sächsischen Ofiizieren, die im Orte einquartiert waren, 



i 11, 179. 

n, 8. 66 ff. 

>rff, Thielmann, S, 80. 
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und die nicht die geringste Lust zeigten, gegen Osterroicl 
Waffen zu gebrauchen. Sie fürchteten in einen „unglücklichen" 
Krieg zu ziehen , weil aie von der Ungerechtigkeit dea Brader- 
kampfes überzeugt waren. Sie äuFserteu diese Entmutigung so laut 
und unverhohlen, dafs sich Öchlosaer im stillen wunderte und un- 
willkürlich an die Worte aus dem Aufruf des Königs erinnert 
■wurde: „Tapfere Soldaten, führt die Waffen gegen Usterreich im 
Vertrauen auf die göttliche Vorsehung. Diese wird das Unrecht 
(hier fragt er spöttisch : welches?) durch den Arm des gru&en 
mit uns verbündeten Kaiser» bestrafen." Dieselbe Mifsstimmung 
wie unter den Offizieren herrschte auch unter den Mannschaften; 
ein sächsischer Soldat, der bei Wagram mit focht, erzählte Kligel- 
gens Vater, ihm kollere noch jetzt jede Patrone, die er für die 
Franzosen abgebissen habe, im Leibe '). 

So allgemein die österreichischen Sympathicen in Sachsen 
waren, ao verschieden gestalteten sich die einzelnen Ab- 
stufungen, die Intensität derselben. Am anschauhchaten 
treten die Gradunterschiede zu Tage durch einen Vergleich zwi- 
schen Leipzig und Dresden. 

Dresden blieb in einer sehr freundlichen, aber passiven Hal- 
tung. Zwar war ea ein sehr bedenklicher Schritt, dafa der Rat 
der Stadt Dresden und das Geheime Konsihum sich direkt an den 
Österreich lachen Kaiaer wendeten, als die Requisitionen dea Braun- 
schweigers zu drückend wurden, ein Sehritt, von dem der in der 
Ferne weilende König mit Staunen, Arger und höchster Mifs- 
billigung Kenntnis nehmen mufste. Abgesehen von dieser einen 
Tatsache aber, liefe man sich in Dresden zu keiner Änderung 
des politischen Systems bewegen. Man blieb freundlich und 
liebenswürdig, bewirtete die „ Feinde " aufs reichlichste und sprach 
mit grofser Hochachtung von dem milden Stadtkommandanten und 
dem edlen Herzoge ') , jedoch weiter ging man nicht. Die Stim- 
mung der Dresdener iat ganz treffend gezeichnet von Adam 
Müller'') im „Dresdener Stadtanzeiger" vom 19. Juni 1809; „Sie 
(die Österreicher) wurden von den Einwohnern mit der ruhigen 
Willfährigkeit empfangen, die sich von einem Volke erwarten 
läfat, weiches deutsche Brüder und ehemalige Alliierte zu bewill- 

1) V. Kugelgeo, S- 69. 

2) Wacbholz, S. m. 

3) Siehe auch Holtzendorf f, S. 187. 
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kommnen und dennoch seinem Landealierrn treu zu 
bleiben weifs." Ganz denselben öeist atmen auch die Ab- 
schiedeazenen beim Abzüge der Österreicher am 21. Juli. Der 
Rat dankt für das gütige Benehmen der österreichischen Befehls- 
haber, sowie für die straffe Mannszucht und die Genügsamkeit 
der Truppen, „ gegen die auch nicht eine einzige Klage eingelaufen 
sei". Da umarmt in echt Österreichischer Lebhaftigkeit und Em- 
pfindung der General Am Ende den Bürgermeister und „wünscht 
der Stadt für die Zukunft das Beste". Der Stadtkommandant 
V. Lobkowitz aber riclitet an den Rat ein Schreiben, in dem er 
für „das wohlwollende Zutrauen und die freundliche Aufnahme, 
die die Österreicher bei ihren deutschen Brüdern gefunden", herz- 
lich dankt '). 

Im Gegensatz zu Dresden war die Haltung der Leipziger 
drohender und aggressiver, zumal, wenn man erwägt, dafa 
die ÖBterreichisch-braunachweigischen Truppen nur sehr kurze Zeit, 
nur drei Tage, in Leipzig weilten. Deutlich erkennt man den 
schärferen Charakter der politischen Haltung aus der verhältnis- 
mäfsig grofsen Zahl *) der Verordnungen des Leipziger Rates, die 
sich mit der Aufrechterhaltuog der öfiFentlichen Ruhe bei'asBen. Der 
Schlafs liegt nahe, es mufs dem Rate schwer gefallen sein, die 
Ordnung in der erregten Zeit und unter der erregten Menge auf- 
recht zu erhalten. Am charakteristischsten für diese Verhältnisse 
ist das Patent vom 8. Juni. Ea gleicht mehr einer Abhandlung 
über das puhtische Verhalten, die die Bürger moraliach zu packen 
sucht: „Der Weise enthält sich aller Kritik, weil der Standpunkt 
«ines Privatmannes zu einer Beurteilung der Ereignisse notwendig 
nicht hoch genug ist. Er sieht vielmehr in den erschütternden 
Tagesereignissen nur den ewigen Kreislauf der Dinge," Energisch 
hält ea den Unruhigen die Tatsache entgegen, „dafs in keinem 
deutschen ~ man darf wohl tragen: ob in einem europäischen 
Staate? — die politischen Erschütterungen weniger empfunden worden 
sind als in unserem geliebten Vaterlande ; das verdanken wir unserem 
grofsen Alliierten und hoc hehr würdigen Landesherm. Daher ge- 
ziemt ea dem ruhigen Bürger nicht, gegen die Mafaregeln der Re- 
gierung Partei zu nehmen; und keiner von ihnen allen wird in 

1) Friesen, S. 53. 

3) 32. Hai, 1. Juni, 8. Joni. 



82 SiebeoteB Kapitel. 

übereilten Keden und Handlungen sich Auabrüche politiB(^er Grund- 
sätze und Meinungen erlauben , welche mit der tiefen Ebrt'urcbt 
gegen Seine Majestät den König und gegen den erhabenen Pro- 
tektor des Kheinbundes unvereinbar wären". Die Tatsache, dafa in 
Leipzig die Wogen der üffentlicben Meinung besonders hoch ge- 
gangen sind, wird auch bestätigt durch alle zeitgenössischen Be- 
richte; von ihnen führt uns am anschaulichsten die damalige poli- 
tische Haltung Leipzigs vor die Augen ein Privatbrief Mahlmanns 
an Böttger in Dresden vom 3. Juni 1809 '): „Hier nimmt der 
gemeine Mann sehr leidenschaftlichen Auteil an den neuesten 
Nachrichten, l'aat täglich werden Bulletins aus dem frauzösischea 
Hauptquartier angeklebt, welche die Nachrichten von österreichi- 
schen Siegen entkräften sollen, aber oft das Gegenteil beweisen 
und zu der leidenschafthcben Stimmung viel beitragen. Man soll 
Pasquille auf den Grafen Böse angeschlagen haben. — 
Es wäre am besten, nichts an den Strafsenecken bekannt zu 
machen. Leipzig hat nicht den biegsamen Geist der 
Residenz. Unser gemeiner Mann steht nicht in der Abhängig- 
keit vom Hofe und den Hofleuten, und hat von jeher sich mit 
Freiheit geäufsert. Warum spricht man an den Strafsenecken zu 
ihm? Er ist das nicht gewohni Mau zieht dadui'ch Attroupe- 
ments herbei, die gewöhnlich sich die Freiheit nehmen und alles 
tiir Lüge erklären. Auf einigen Bierbänken ist ea schon 
zu Schlägereien gekommen ..." Und all diese unruhigen 
Bewegungen denke man sich in Anwesenheit des Königs, der vom 
15. Aprit bis 13, Juni in Leipzig weilte. Als am 22. Juni die 
Braunscbweiger und (Österreicher in Leipzig einrückten , empfing 
sie die Menge mit brausendem Jubel und lebhaften Vivats. Genau 
wie in Dresden bezeugte die Bürgerschaft ihre innere Anteilnahme 
an den „Feinden" durch überreichliche Verpflegung. Was aber 
die radikalere Färbung der Österreichischen Sympathieeu im Gegen- 
satz zu den Dresdener charakterisiert, ist die Tatsache, dafa der 
Herzog von Braunacbweig bei seiner Rückkehr und seinem zweiten 
Einzüge mehrere anonyme Briefe aus der Leipziger Bürgerschaft 
erhielt, in denen die Franzosenfreunde und die reichen Leute auf- 
gezählt waren, ein Vorgehen, das der Herzog nach seiner vor- 
nehmen Denkweise deutlich mil'sbilligte '). ^_ 

kl) Uöttgerbriefe. Bd. 122 iti Quart, Nr. 32. ^M 

3) Grata, S. 26ff. H 
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Das Ende der ÜBterreich treundlichen Strömung wai- nach 
dem Ausgauge des Österreichischen Feldzuges von selbst gegeben. 
Als nach dem Frieden Ton Schönbrunn die Österreicher ab- 
zogen, als infolgedessen der Herzog von Brauusciiweig Sachsen 
verliefa, um seinen kuhnt^ü Zug nach Norden anzutreten, da waren 
zwar die natignalen Ideen und Hoffnungen nicht vernichtet, aber 
mit dem offenen Bekennen derselben war es zunächst vorüber; 
denn siegreich erhub sich jetzt wieder die alte, spezi tisch 
sächsische, frauzosentreundliche Richtung. Ihre Stel- 
lung zu den Zeitereignissen soll nun im Zusammenhang dargelegt 
werden. 

Zunächst ist da die Vorfrage aufzuwerfen: Nach welcher Seite 
hin suchte die sächsische Regierung die öffentliche Meinung 
zu beeinflussen? Während man von der österreichisch -braun- 
Bchweigischeu Seite offensiv vorging, sah sich die sächsische 
Regierung auf die Defensive beschränkt, ihre wesentlichen Mittel 
waren Warnung, Ermahnung und Drohung. Der leitende 
Gedanke ist der der streng konservativen, legitimisti- 
schen Autorität; das Volk hat zu gehorchen, es darf eich nicht 
in Opposition setzen zu dem politischen Systeme seines Fürsten. 
Und zwai' kann man zwei Nuancen dieser Richtung sondern: 
die mildere des in der Ferne weilenden Königs und 
die schärfere, energischere des militärischen Bevoll- 
mächtigten, des Obersten Thielmann. 

Gleich zu Beginn des Feldzuges versäumte der König Fried- 
rich August nicht, seine Stellung zu den Zeitereignissen klar dar- 
zulegen. Es geschah dies in der Proklamation vom 24. April. 
Er wird an dem bisherigen politischen Systeme festhalten, wird 
also auf die Seite Napoleons und unter die Gegner Österreichs 
treten. „Einwohner Sachsens! Wir kennen eure Liebe zu 
Uns, sowie ihr diejenige kennt, die Wir gegen euch hegen, und 
Wir sind überzeugt, dafs ihr von der Unserem durchlauchtigsten 
Beschützer, Uns selbst und Unseren Alliierten widerfahrenen Beleidi- 
gung durchdrungen seid, dieselbe zu rächen ..." Als nun im 
Juni die Wogen der nationalen Bewegung in Sachsen besonders 
hoch gingen, als die Regierung sowohl wie der Dresdener Rat den 
bedenkhchen Schritt wagten, sich direkt an den österreichischen 
Kaiser zu wenden, da stellt er noch einmal seinem Volke seinen 
politischen Standpunkt dar. Es geschieht dies von Frankfurt aus 
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in dem Ausschreiben vom 18. Juni. Sein System ist wieder das 
dar unbedingten Napoleonfreundlichkeit; in herzlichen Worten er- 
mahnt er sein Volk, eingedenk zu sein der sittlichen Bande zwischen 
Fürst unA Volk und sich aua diesen Gründen fest seinen politi- 
schen Grundsätzen anzuschliefsen. Die Behörden aber fordert er 
auf, „der Verbreitung unwürdiger Denkungsart kräiWg entgegen- 
zuarbeiten ; denn ea hat Uns nicht unbekannt bleiben köanen, 
dafs in Unseren Staaten es noch einige teils Schwache und Ver- 
führte, teils aber auch Boshafte gibt, welche Unserem System, 
Unseren Regierungsgmndsätzen, Unseren von Unserem Standpunkte 
aua richtigeren Überzeugungen nicht allein en tgegen denken , son- 
dern auch sich erdreusten, ihnen entgegen sich zu äufsern oder 
wohl gar ihnen entgegen zu handeln". 

Diesem von höchster Stelle aus unternommenen Versuche, die 
öffentliche Meinung zu klären und zu beruhigen, treten die Kund- 
gebungen des Obersten Thielmann zur Seite, der als Ober- 
kommandierender der zum Schutze des Landes zurückgeJasaeuen 
Truppen eine Art militärischer Diktatur ausübte. Mehrmals ging 
er in seinem Eifer über das vom König Gewollte hinaus, ao dafs 
er sich den Tadel desselben zuzog. 

Ganz geblendet von dem militärischen Genie Napoleons, 
zweifette Tbielmann keinen Augenblick an dem Siege der fran- 
zösischen Waflfen. Jedoch bei der gefährlichen Entblöfaung Sachsens 
von regulären Truppen schien es ihm ein Gebot politischer Klug- 
heit, den „herrschenden Schwindelgeist", wie er die überall sich 
regenden österreichiacheu Sympathieen nannte, mit aUen Mitteln 
zu bekämpfen. Besonders die österreichischen und preufsischen 
Einflüssen ausgesetzte Oberlauaitz, die Zittauer Gegend '), war ihm 
als Herd jener Bestrebungen durch französische Kundschafter be- 
zeichnet worden. Um ein Beispiel zu geben, verwarnte er des- 
halb den Zittauer Kaufmann Meusel in einem Briefe ganz ernst- 
lich. Er bedeutete ihm, „dafs jedes Bestreben, Fürst und Volk 
in Opposition zu setzen, aufs strengste geahndet werden würde", 
und charakteristisch für die streng legi timisti sehe Auffassung fährt 
er fort: „Bedenken Sie, wieviel Unheil unüberlegte Reden jetzt 
stiften können, und denken Sie zurück, welche Folgen die fran- 
zösische Revolution aus ähnhchen Ursachen gehabt hat." Thiel- 

1) Vgl. für dM folgende Holtiendorff und Petersdorff, 
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mann ist sogar eiitachloaaen, wie wir aus einem Berichte an Davout 
ersehen, ecraser ces bruits, et a'il taut les personnea memes qui 
les causent. Besonderen persönlichen Flal's hegte er gegen den 
Herzog vou Brau n seh wei g , iür dessen Unternehmen ihm jedes 
Verständnis abging und dessen Korps er als „einen Haufen zu- 
Bammengelaiiiener Marodeure und Deserteure" ansali. Dieser An- 
schauung verleiht er Ausdruck in der Gegenproklamation „An 
meine Landaleute", die sich gegen den Zittauer Aufruf des Herzogs 
richtet. In leidenschaftlichen Ausdrücken wird da der Herzog 
„des Aufruhrs und Verbrechens" angeklagt, eeine Proklamation 
als die „Sprache eines Räuberhauptmanns" bezeichnet, die nur 
„ tiefe Verachtung und Mitleid gegen seine Ohnmacht" erzeugen 
könne. Sowohl der Magistrat von Zittau, wie seine Offiziere, wie 
überhaupt das ganze Land mifsbilligten diese Sprache. Auf den 
ausdrücklichen Befehl des weich empfindenden Königs, der in der 
Schmähung eines deutschen Fürsten seine eigene Souveränität ge- 
troffen sah, mufste Thielmann diese Proklamation zurückziehen. 
In den nun folgenden Kundgebungen nimmt die Gegnerschaft der 
beiden immer mehr den Charakter einer persönlichen Fehde an. 
Der Heraog spricht in einer aua Meifsen vom 15. Juni datierten 
Proklamation von „vorlauten Aufserungen eines von fremdem 
Interesse bestochenen Offiziers", der „alles aufböte, um das Hera 
seines rechtlichen und guten Königs zu betrüben." Thielmanii 
antwortete in ähnlichem , höchst persönlichem Tone von Weifsen- 
fels aus unterm 24- Juni und Uefs zugleich in der „Leipziger 
Zeitung" vom 2G. Juni (r22. Stück) ein von ihm aufgefangenes 
Schreiben des Erzherzogs Karl an den Hoi'zog von Braunscliweig 
veröffentlichen. In demselben ermahnte ihn der Erzherzog zur 
Strenge gegen sein Korps mit den Worten '): „Ein Schwärm von 
Leuten , die vorderhand noch kein Vaterland haben , kann nur 
durch die Furcht vor dem gemeinschaftlichen Kommando im Zaume 
gehalten werden." 

Diese öffentliche Mifsbilligung des braun seh wei gischen Unter- 
nehmens von Seiten des Vorgesetzten mufete der Sache aufs er - 
ordentlich schaden. Thielmann hatte eben ein nicht feines, aber 
sehr drastisch wirkendes Mittel ergriffen; auch war der König 
abermals nicht mit diesem Schritte zufrieden, Thielmann erhielt 
hierfür einen Verweis. 
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Wie gestaltete sich nun unter dieser offiziellen BeeinäusBung 
die schon erwähnte spezifisch sächsiache und tranzos 
freundliche Strömung der öffentlichen Meinung? 
Welches sind ihre Motive? Wie ist ihr Verlaut"? 
f Während die österreichfreundliche Strömung in der mehr 

[ fühlsmäfsigen Vorstellung von der Einheit des deutschen Volkes 

I wurzelt, ist die ihr feindliche Gegenströmung ganz ein Erzeug- 

nis der Aufklärung; sie ist geboren aus den konservativen 
Mächten der Beharrung. Neben verschiedenen sekundären 
Faktoren als Friedensaehnsuchi , tatenscheue Milde, abwartende 
Klugheit u. a. w., sind ea besonders zwei Motive der geisti; 
G-esamthaltung Sachsens, die dieser Richtung ihren Charakter 
verleihen: die unbedingte Anhänglichkeit andiePerson 
und das System des Königs und die idealistisch ge- 
färbte Scheu vor jeder Volksbewegung. 

Der König und seine Ratgeber hatten es für richtig befunden, 
das bisherige System beizubehalten. Sie taten das, gestützt auf 
schwerwiegende Gründe, die ein Privatmann nicht genügend be- 
urteilen kann. Es iat daher sowohl Herzens- wie Veratandespflicht 
eines jeden echten Sachsen, dem wohlüberlegten Systeme des über 
alles geliebten Landesvaters anzuhängen und ihm auch in der 
Stunde der Anfechtung die Treue zu bewahren. Dies ist der 
leitende politische Gedanke, der namentlich in der Masse der unteren 
Stände wirksam war. Literarisch kommt er zum Ausdruck in 
einer anonymen Flugschrift „Beherzigungen für meine Mit 
biirger bei gegen wärtige n Zeitumständen" ^). Ganz in 
Tone der Aufklärung ermahnt der wahrscheinüch dem Hofe 
nahestehende Verfasser die Sacbsen, ja dem Systeme des Königs 
zu folgen. „Blickt dankbar zur Vorsehung auf, dafs sie euch 
einen Regenten gab, dessen hoher moralischer Wert den mäch- 
tigen Sieger bestimmte, ihm die Hand des Friedens zu reichen, 
aber vergefat auch nicht, dafs er dadurch iu Verhältnisse gesetzt 
wurde, die zugleich die eurigen werden mufsten. Aus ihnen 
entwickelte sich, durch moralische Gründe unterstützt, von selbst 
das System, welches er seitdem mit seiner gewohnten Redlich- 
keit und Treue befolgt, und eure Pflicht ist es, ihn darin nach 
Möglichkeit zu unterstützen. Es ist, wie ihr seht, nicht blofs sein 



1) Dresden, gedruckt bei dem Hofbuchdrucker Meinhold, S. 90. 
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lyatem , ea ist das öjatem des Vaterlandes geworden." Vor 
allem tritt diese unbedingte Anhänglichkeit an das System des 
KönigB hervor bei dem Meinungsaustausch über den Begriff des 
„Patrioten", ein damals beliebtes Thema. Die nationale Partei 
nahm diese Bezeichnung für sich in Anspruch, während die oftizielle 
Richtung versuchte, diesen Begriff in ihrem Sinne mit Inhalt zu 
füllen. Jener Anonymus charakterisiert seinen „Patrioten" in 
folgenden Worten: ., Der Patriot erkennt das überwiegend Gute 
in der Staatsverwaltung an und übersieht die Mängel derselben 
mit Nachsicht ... Er betrachtet alles , was das angenommene 
Landesayatera erheischt, ata Sache des Vaterlandes und folglich 
auch den Krieg, der vermöge dieses Öyatems auf keine Weise 
umgangen werden kann als Krieg für das Vaterland"'). 
Und im „Leipziger Tageblatt'' vom 18. Mai (139. Stück) tindet 
eich der bezeichnende, offenbar von dem damals in Leipzig 
weilenden Hofe inspirierte Artikel : „Woran erkennt man den 
echten Patrioten?" Die Anl wort lautet: „ An einer stillen, innigen 
Verehrung dessen, was von der Regierung seines Vaterlandes, wie 
er weifs, zum Beaten des Staates angeordnet wird, gesetzt auch, 
diese Anordnungen stünden im Widerspruch mit den An- 
sichten, die er von der politischen Welt oder den Verhältnissen 
seines Vaterlandes zu anderen Staaten und deren Regierungen 
eich gebildet hat." 

Diese letzte Stelle zeigt deutlich, wie innig mit diesem Motiv 
des unbedingten Festhaltens am Systeme des Königs verbunden 
ist die idealistisch gefärbte Abneigung gegen jede 
Volksbewegung. Der Aufklärung grauste ja zu allen Zeiten 
vor dem Elementaren, UnkontrolÜer baren einer Volksbewegung. 
Dem unpolitischen, aber durchaus korrekt und idealistisch denken- 
den Geschlechte erschien jede Volkaregung in dem zweifelhaften 
Lichte des „Parteigeistes, der Parteisueht". Darum heifst es in den 
„Beherzigungen für meine Mitbürger": „Der Patriot enthält sich 
jeder Parteisucht, die, wie sie auch beschaffen sei, immer einseitig 
ist. Er enthält sich jeder lauten Aufserung seiner Zweifel und 
Bedenklichkeiten, weil er dem vorlauten und unnützen Geschwätz 
keine Nahrung geben will. Denn nichts betordert die Parteisueht 
mehr als gegenseitige Anreizung, und jede Partei wird da- 
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durch gleich tadelhal't und gemeinschädlic, 
der Vater Theodor Körners, der 1813 durch sein SchriftcLen 
„ Deutaclilatida Hoffnungen" selbst publizistisch eingriff zu gunsten 
der nationalen Partei, ist 180!) noch ganz gefangen in den Baudeu 
des patriarchalischen Absolutismus, in den Anschauungen, dafs jede 
freie pohtische MeinungBäufserung eine unmoralische, revolutionäre 
Handlung sei. In Heinem Briefe an Theodor vom 13. Mai 1Ö0& 
findet sich keine Spur von der nachmaligen Begeisterung, Körner 
lebt noch ganz in dem Banne starr legitim istischer Anschauungen: 
„Wenn im Jahre 18Ü6 das Volk zum Widerätande gegen Frank- 
reich aufgeboten worden wäre, so würde sich sehr viel dagegen 
haben einwenden lassen, und ich hätte die Folgen einer solchen 
Mafsregel nicht verantworten mögen. Aber jetzt ist die Sache vi^ 
schlimmer. Ein Teil der Nation hat sich in die Notwendigkeit 
gefügt, hat sogar Pflichten, und ein bürgerlicher Krieg von Deut- 
schen gegen Deutsche ist nun unvermeidlich. Es gibt einen 
wütenden Parteigeist, der sich um die Folgen nicht kümmert, 
wenn nur seine liache befriedigt wird. Aber es gibt auch 
edle Menschen, die aus achtuugs würdigen Beweggründen sich selbst 
und andere ins Unglück stürzen und dabei den inneren Vor- 
würfen nicht entgehen, dafs sie von der deutschen Recht- 
lichkeit und Treue sich entfernt haben. Sachsen wird 
hoffentlich von Volksauf wieglern etwas nicht zu fürchten haben. 
Man sei nur tolerant gegen Gredanken und Qefühle. 
Aufrührerische Handlungen hat unser Regent nicht au 
erwarten *)." 

Diese zwei Motive geben zugleich einigen Anhalt für die Dar- 
stellung des Verlaufs dieser Strömung. Die anfängheb un- 
günstige Lage des politischen Systems der sächsischen Regierung, 
besonders die Flucht des Königs liefs die spezitisch sächsische 
Richtung der öffentlichen Meinung zurücktreten, jedoch der 
Erfolg der französiscbea Waffen, sowie auch die Bedrückungen 
durch die Braunschweiger verhalfen ihr zum Durchbrache 
und Siege. 

Als nämlich der König und seine Familie zuerst die Residenz, 
dann das Land verlassen mufete, als Sachsen von allen Truppen 
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olbSkt und dein Feinde fast schutzlos preiagegebeo war, da 
wurde gar maucher treue Mann irre und zweifelte, ob die Politik 
des Königs woiil die rechte sei. So aclii-eibt Joseph von Zezachwitz ' ) : 
„Eb Ist ein höchst drückendes Oetilbl, den König und die Armee, 
welche für fremdea Interesae kämpfen muls, das Land verlassen 
zu sehen. Das ist das berühmte Protektorat Napoleons." So sehr 
sich auch der Dresdener Polizeidirektor v. Brand bemühte, iu einer 
Bekanntmachung vom 19. April die Flucht des Königs möglichst 
harmlos darzustellen, — der Transport aller Kassen, Vorräte und 
Kostbarkeiten nach den Festungen sprach eine zu beredte Sprache 
und konnte das dumpfe, düstere Gefühl nicht bannen. Als nun 
gar die Nachricht von österreichischen Siegen in das Land drang, 
als die „Feinde" fast wie „Freunde" aufgenommen wurden, da 
hielten, die konservativen, dem alten Systeme treuen Stimmen bei 
dem allgemeinen Schwung der nationalen Gefühle klug zurück. 

Jedoch als der Erfolg gegen die Österreich iachen Waffen aich 
gewendet, als man am eigenen Leibe die Schattenseiten einer 
Volkserhebung kennen gelernt hatte, als nämlich das Mifafallen 
über die schlechte Aufführung der Braunachweiger allgemein wurde, 
da wagten sich hier und da kritische Stimmen hervor. Als aber 
der Frieden von Schönbrunn das napoleonische Syatem in glän- 
zendstem Liebte erstrahlen liefs, ale der „Bringer der deutschen 
Freiheit", der Herzog von Braunschweig, flüchtend die deutsche 
Erde verlassen mufste, da schienen die goldenen Tage der sächsisch- 
&anzösischen Strömung zu sein. Alle Erscheinungen einer ßeaktion 
stellten sich ein. Die Regierung war bestrebt, Napoleon gegen- 
über die österreichfreundhchen , nationalen Bewegungen wenn 
auch nicht zu leugnen, so doch als möglichst harmlos hinzustellen. 
Nur der Pöbel, des vagabonds, sei Träger dieser Bestrebungen 
gewesen, versuchte der sächsische Generalmajor v, Funck Napoleon 
einzureden "). Die ehemaligen Schwärmer für die nationale Sache 
vom Juni hielten sich jetzt sorgfaltig im Hintergrunde ; um so mehr 
aber spotteten nun diejenigen, die sich von Anfang au ablehnend 
der nationalen Bewegung gegenüber verhalten hatten. Und unter 
dem Erfolge der tranzösischen Waffen hatte man ja leicht zu 
spotten, die hohe Absicht des Herzogs und das unglückliche Ende 



1) Zesschwitz, ä llü. 

2) Archiv für Sachs. Geschichte. N. F. IV, 117. 
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seines UnternehmenB kontraBtierten zu sehr. Cyniach sind in dieser 1 
Beziehung die Verse Dycke in seinem Sammelwerk: „Sachsens | 
sieben Kriege gegen Osterreich"'): 



Emble 



irlie 



„Leer ibI'b im Kopf der Herren, und leer ist's im Beutel, 
KlAr ea bezeichnet der Schade) am Hut," 



„Klüglich wählt Öls die Farbe der Traner zum Ruck für seine Leute, 
Denu der alles ueu belebende Friede bringt ihm deo Tod." 
Seine Auf'aatzo sind typisch für die Reaktion sstimmung in der ' 
zweiten Hälfte des Jahres lö09. Den Höhepunkt dieser Strömung | 
bezeichnet aber unstreitig die Heimkehr des Königs in sein Land. 
Die Wahrheit der Empfindungen wii-d man am besten ermessen, 
wenn man bedenkt, dafs dieser Tag sogar den „Tyrannenliasser" 
Seume zu einem Gedichte begeisterte, betitelt „Die Wiederkehr" 
(•ä. August 1809) ^): 

„Mein Amt war nie des Pürsteu Lob, 

Duch war's ein Augenblick, der mir das Uerz erhob. 

Und eh ich Götzenknecbt der Aftergröfse werde, 

Vertilge Gott mich von der Erde. 

Es war ein Angenbliek, der alle Herzen höh 

Und das ist doch des Pürateu Loh," 
So äufaeriich günstig die Episode von 1 809 für Öachi 
iur die Entwickelung der sächsischen öffentlichen Meinung WM" 
es ein verhängnisvolles Jahr. Es hatte die nationale Gefühlswelt ] 
wachgeruten. aber auch zugleich die glänzenden Hoffnungen ver- 
nichtet. Zwar lebte die nationale Idee ira Inneren fort, doch mit 
jedem Wagemut war es vorbei, der vorsichtige Sachse wai' einmal 
enttäuscht. Sodann war eine Folge des politischen Verhaltens 1809 
das im folgenden Kapitel zu schildernde tlberwachungssystem, das 
jede nationale ßegung im Keime erstickte. 

1) S. 101. 

2) Werke ed, Hempel V, 1T7. 
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(Die politische Zensur und I'olizGi.J 



Eb ist aicber anzunehmen, dafs Napoleon über die in Sachsen 
1809 hervorgetretenen Sympathieen für die nationale Bewegung, 
flowie über die anfifranzösischen Bestrebungen, wie sie besonders 
in Leipzig wahrzunehmen gewesen waren, sorgfältig unterrichtet 
war. Deutlich geht dies hervor aus den offenbar auf genauen 
Angaben fufsenden Fragen, die Napoleon in betreff des politischen 
Verhaltens der Sachsen an den Generalmajor von Funck richtete. 
Napoleon unterhielt ja eine ausgebreitete geheime, politische Polizei ; 
die Division de Süret^ Generale, von Fou dies Polizeigenie organisiert, 
hatte ihre Werkzeuge fast in jeder gröfseren sächsischen Stadt, 
So wissen wir aus Tbielmanns Korrespondenz von einem französischen 
Spion Fassarelli, der von dem französischen Botschaftssekretär 
Leftbre in Dresden während der kritischen Tage nach Zittau ent- 
sendet worden war, um die dortige Volkastiraraung zu studieren. 
Auf Grund dieser Kenntnis der Lage mufste Napoleon zu dem 
Schlüsse kommen, dafs der gröfste Teil des sächeischen Volkes 
dem französischen Bündnisse innerlich entfremdet war und dafs 
nur sein Waffenerfolg die schwankende Treue wiederhergestellt 
hatte'. Ura nun in künftigen Fällen solch gefährliches Schwanken 
nach Kräften zu verhindern , mufsten enei'gischere Mafsregeln ge- 
troffen werden ; vor allem galt es die freie Meinungsäufaerung zu 
überwachen, womöglich ganz zu unterbinden. Dies sollte bewirkt 
werden durch zwei neue Einrichtungen: die politische Polizei und 
die politische Zensur. Man wird nicht fehlgehen, wenn man diese 
beiden Institute ihrer Entstehungszeit nach in inneren Zusammen- 
hang bringt mit den politischen Lehren, die das Jahr 1809 ge- 
bracht hatte. 
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Die ersten Versuche, eine politische Zen 
lagen freilich etwas früher, jedoch sie kamen erst iu den rechten 
Flufs eben durch die politiBchen Ergebnisse des Jahres 1809. 

Die Zensur war in Sachsen bis dahin ausgeübt worden nacli' 
dem Mandat von 1779^). Die zentrale Leitung uud vor allem 
die Zensur in religiös-konfesaio neiler liinelclit lag iu den Händea 
des Überkonsistoriuma, das seinerseits wieder die verantwortlichen; 
Zensoren für die einzelnen Fächer bestellte. So war nach einein 
ge wohn Lei tamäfsigen Brauche mit der historischen Professur ia 
Leipzig dieZensur aller historischen, geographischen und statiatiacheik 
Schriften verbunden. Diese Einrichtung wurde in liberalem Geiste; 
gebaiidhabt, so dafs die Milde der kursächsiechen Zensur sprich' 
wörtlich wurde. Einmal war dies begründet in persÖnÜchen Ver- 
hältnissen: das einäufsreichste und Eicht ung gebende Mitglied des 
Zensurkollegiums war der Oberhofprediger Dr. Reinhard, der, 
Freund jeder freiheitlichen Regung des Geistes, mit der ganzen 
gewaltigen Kraft seiner Achtung gebietenden Persönlichkeit aller 
kleinlichen Erwägungen von der Zensur fernhielt. Sodann wurde 
diese „LiberaUtät" — eigentlich ungewollt — herbeigeführt durch 
einen Mangel in der Einrichtung: die Zensur der Politica 
wurde ausgeübt im Nebenamt, und zwar gab sich der meist nur 
in seinen wissenschafthchen Arbeiten lebende, auch wohl sonst 
mit Amtsgeschäften überlastete Professor dieser unangenehmea 
Beigabe seines Amtes nur mit halbem Eifer hi: 

Diese Einrichtung der Zensur bewährte sich in politisch 
ruhigen Zeiten sehr gut, jener Mangel trat weniger zu Tage. AI» 
jedoch das napoleonische System den schon augedeuteten Zwiespalt 
zwischen den Mafsnahinen der Regierung uud dem Volksempfindeo 
brachte, als femer die iranzösische Gesandtschaft *) nur allzu oft 
und mit Schärfe von der sächsischen Regieruug Unterdrückung 
von politischen Schriften verlangte , die angeblich Beleidigung* 
des Kaisers oder Frankreichs enthalten und in Leipzig erschienea 
sein sollten, da bereitete diese Zensurfrage dem sächsischen Kabinett^ 



1) Vgl. für das folgende: H. St. A. Loc. 2424; Die Büchewensur und 
ihre EioBubräiikuug. Vol. I— III. — H. St. A. Loc. 30056: Die Zensur 
politischer Schriftcu, iogleichen der Mifiibrauch der Preftifreiheit i. J. 1813ff. 

2) Cod. Aug. II, J, S. 4a, 

3) H. St. A. Loc. 2463, 2499. 2.i07. 2509: Verechiedene Anbringen der 
Kaiserlich Prauzöaifichen Gesandtschaft 1805—1813. Vol. I— IV. 
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.eato serviler wurde, je gebieterischer Napoleon seine For- 
derungen Btellte, ernste UnannehralJclikeiten. So klar auch die 
Untersuchungen der BücherkommisBion ergaben, dafs die betreffenden, 
von der französischen Gesandtschaft beanstandeten SchriiT:en dui-ch- 
aus nichtsächsischen Ursprungs waren, oftmals sogar kannten sie 
die Leipziger Buchhändler überhaupt nicht, Leipzig, die Zentrale 
des gesamten Buclihandels, bot der französischen politischen Pohzei, 
sobald sie nur suchte, stets Gelegenheit zu ihren „Anbringungen". 
Besonders über die Vorgänge in Spanien wollte die französische 
Regierung begreiflicherweise durchaus geschwiegen wissen. Als 
nun aber zu Anfang des Jahres 1809 in Leipzig eine Schrift ver- 
breitet wurde: „Authentische Darstellung der neuesten Begeben- 
heiten in Spanien." Germanien 1808, deren Verfasser Don Pedro 
Cavaltos, der erste spanische Staatssekretär, sein sollte, da scheint 
man französischerseits ernstliche Vorstellungen in Dresden erhoben 
zu haben ; denn Friedrich August griff persönlich in diese An- 
gelegenheit ein. In einem eigenhändigen Schreiben vom 7. Februar 
an Hopffgarten ermahnt er ihn, „ein sehr wachsames Auge auf 
die Verbreifung anstöfäiger Schriften zu haben", und am Schlwsse 
dieses Schreibens heifat es: „Ebenso hatte ich in dieser Hinsicht 
schon etwas durch den Grafen Böse veranlafst." Nach dieser 
Andeutung scheint also die Einrichtung der politischen Zensur aut 
die persönliche Initiative Friedrich Augusts zurückzuführen zu sein, 
der in diesen Angelegenheiten wieder ein Sprachrohr Napoleons 
war. Die KrJegsereignisse von 1 8Ü9 liefsen diese Bestrebungen 
zunächst in Vergessenheit geraten, jedoch Anfang 1811 griff man, 
durch einen äufaeren Vorfall veranlafst, wieder auf sie zurück. 
Im „Hamburger Korrespondenten" vom 9, April 1811, dem poli- 
tischen Organe Davouts, war den Leipziger Zeitungen der Vor- 
wurf der Parteilichkeit für England gemacht worden. Dieser 
konnte sich nur gründen auf einen Artikel des „Allgemeinen 
Welt-, Zeit- und Hausblattes", das unter der Überschrift: „Einige 
Worte über die Hoffnung eines Friedens mit England" (3. Heft, 
12. Stück) die napoleoniscben Mafsregeln gegen England als „die 
Rache eines ohnmächtigen Knaben" bezeichnet und auch sonst 
einige scharfe Aufserungen gebraucht hatte. Die Untersuchung 
wurde sofort mit aller Schärfe durchgeführt; zumal der König 
ausdrücklich befolilen hatte, die weitere Herausgabe des Blattes 
zu untersagen, Verfasser und Zensor aber nach dem Königstein 
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SU briugoii und das Ergebnis der Untersuiihung in der „Leipziger 
Zeitung" bckmint zu machen. Des Verfassers — - es war ein 
utigoblicli aua England gekommener Student mit dem fingierten 
Mfttiion iluUiii — kunute man nicht habhaft werden, um bo mehr 
liiult tiiim sicli an den Zensor, Professor Wielaad. Dieser, schwer 
llburlnstet mit den Rektoratsgesc halten, sowie mit der Vertretung 
lllr den verstorbenen Kollegen, den Historiker Wendt, hatte aeln 
Vi«iini üffüubur uhue die nötige Durchsiebt gegeben. Der gleiche 
l*'all wiederholte sich kurz darauf, als der Herzog von Bassano 
durch den tranzÜBischen Gesandten in Dresden anzeigen Üefs, dafs 
«üwolil in der „Minerva" (Jahrgang 184, S. 243) wie in der 
}lur|{kBehun „Allgemeinen Modenzeitung" (1811, l^i. März, Nr. 23) 
aiistUfsigo Aul'aerungen über Frankreich enthalten seien. Auch 
diuHon beiden Artikeln hatte Wieland sein Visum gegeben. 

Niuht nur den Hegierungskreisen , auch der Leipziger Eauf- 
manuHühul't kam dieser Zwischenlaü sehr ungelegen ^ man sah sich 
»uhon im Qoiato mit neuem Druck beschwert. Mahlmann schrieb 
un H')ttK«r: „Diu Leipziger Raul'leute, die bei Jeder Erwähnung 
von Lüipieig in tiunztisi schon Blättern zitterten, waren über den 
DuvoutMclifsn AuHt'all gegen die Leipziger Blätter sehr alteriert. 
Ich vcrnmto, dal's einige sich an den Minister direkt gewendet 
haben und vielloJcht von der Seite her die Untersuchung gegen 
dli] ZcüNur vüi'ttnlal'Hl worden iät ').'' Das allgemeine Mirsvergnügen 
Miihiiitit lioh weniger k<'K''" <^>^ Vertiasser als vielmehr gegen di» 
ZmiHonm geriuhtot zu habon: „Die Professoren, welche zensieren, 
kitiinrui von dui- Welt weiter nichts wie ihre Studierstube, und 
iinhmmi «ich nicht die Zeit dazu, zu lesen, was sie mit ihrem 
,lnipi'iinntur' Mtuinpoln," 

In iliiwcin Mpeaiollen Fallo sah man davon ab, Professor 
Wiciaiid KU buiitrulbn, aus Rücksicht sowohl auf seine sonstige 
H«i'htHt:hkiMl, wie im Hinblick auf seine Verdienste um die Uni- 
voriiitllt lind die GoHchiehtBlbrechung, aber das Vorkommnis zeigte 
klar die Uulialtbarkcit der Verbindung der historischen Professur 
mit der politischen Zensur. Dazu kam, dafs diese Verbindung 
Hob Widrigkeiten brauhte bei der Neubesetzung des anderen historischea 
LohratuhU, der durch Wendts Tod verwaist war. Professor Bredow - 
in Frankfurt hatte direkt aus diesem Grunde abgelehnt. Alle 

1) Böttgerbriefwecheel, Bd. lUa in Quart, Nr. 49, 13. April 1811. 
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dicBe äuiseren Motive zusammen veranlarateii die Änetellung 
eines politischen Zensors. 

In den Verhandlungen, die sich in dieser Angelegenheit 
zwischen dem OberkoasiBtorium ala ohorster ZenBiu'hehörde und 
der Regierung nötig machten, zeigte sich stets die Regierung als 
das treibende Element, während das Oberkonsistorium an seinen 
alten Traditionen, „Humanilät und Liberalität" mögliefast walten 
zu lassen, die „Geistesfreibeit" sowie die ruhige Eutwickelung der 
Wissens chatten nicht durch kleinliche Vorschriften zu stören, fest- 
zuhalten versuchte. Als ein zweites, der Regierung oppoaitiunelles 
Element in diesen Verhandlungen erwiesen sich die Leipziger 
Buchhändler. Kaum waren einige Nachrichten bekannt gewurden, 
dafs die bis dahin als so milde gepriesene sächsische Zensur sti-affer 
gehandhabt werden soUe, so erhob sich fast der gesamte ßuch- 
händlerstand dagegen und zwar mit dem ganzen, starken Soiidaritäts- 
gefühl dieses Standes, das durch den IranzosiEchen Druck sowie 
durch die offenbar ungerechten Verurteilungen einiger Standes- 
genossen, z. B. des Leipziger Buchhändlers Köhler, aul'ser ordentlich 
erstarkt war. Man tubrte zunächst die rein technisch- kaufmännischen 
Schäden an, die dem Leipziger Buchhandel und somit auch der 
sächsischen Finanzlage durch eine strenge Zensur zugefugt würden, 
sodann aber scheute man sich nicht, ganz offen den deutschen 
Gesichtspunkt hervorzuheben, der beim Leipziger Buchhandel zu 
beachten sei. Am imponieren dsten treten uns diese Gedankengänge 
entgegen in der ausfuhrlichen Eingabe vom 5. Juni 1811, die 
Friedrich Perthes in Hamburg an den König von Sachsen richtete, 
„Deutschland hat keinen Mittelpunkt, keine Hauptstadt, keine 
allgemeinen Beschützer für Wissenschaft, Kunst und Literatur, 
Die Gesamtheit mufs dies ersetzen, der Buchhandel ist das Mittel 
zur Einheit, das letzte, aber festeste Einheitsband im Reiche der 
Denker." Das Ergebnis der langen Beratungen, zu denen auch 
das Geheime Finanzkolleg iura und die Kommerzdeputation hinzu- 
gezogen wurde, lautete nach der ausführlichen Denkschrift des 
Oberkonsistoriums vom 28. Oktober 1811, dafs „zwar strengere 
Mafsregeln nicht allein für die Literatur, sondern auch insonderheit 
für den Flor des Leipziger Buchhandels die wichtigsten Nachteile 
unausbleiblich nach sich ziehen würden, doch dafs dem von 
Sr. Majestät angenommenen Systeme, wenigstens momentan, 
alle anderen Rücksichten weichen mUfsten." 




f »fi Acliles Kapitel- 

InfolgedcBsen schritt man zur Ausarbeitung einer Instruktioi 
für den politischen Zensor. Die politische Zensur sollte 
ihren Sitz in Leipzig haben , dem Hauptaitze des Buchhandels. 
Und zwar knUpfte man hier an an eine schon seit dem 17. Jahr- 
hundert beatehende Einrichtung, an die sogenannte „Bücher- 
kommiRsiou" '), jene achon erwähnte Unterbehörde des obersten 
Zensurkollegiums , des Ober konaistori ums. Zu dem moraliachen 
und konfeBaionellen Gesichtapunkte tUgte man als neu den poli- 
tischen hinzu. Der Durchsicht des politischen Zensors unter- 
liegen alle in Leipzig erscheinenden Zeitungen, sowie alle politischen] 
histoi'ischen, atatiatiachen und geographischen Schriften, die Gegen- 
stände des Tages und der neuesten Zeitereignisse behandeln, als 
rückwärtige Grenze ist das Jahr 17^8 angenommen. Der Zensur 
untersteht nicht die reine Wissenschaft. Die Durchsicht hat zu 
geschehen in Rücksicht darauf, dafs die Zeitungen nichts enthalten, 
das „der Religion, dem Landesherrn, dem Staate und dem 
Ihrer Königlichen Majestät angenommenen politischen 
Kontinentalsysteme zuwiderläuft^)", ferner nicht 
bescheidene Kritik oder Schmähung gegen die Verfassung, Anstalten 
oder Anordnung anderer in Eui-opa bestehender Staaten, Regenten 
und Diener, sowie Nachrichten, welche von dem Staate, den sie 
betreffen, für das Publikum nicht bestimmt sind." Die Sätze 
zeigen deutlich die Lage der Zeit, aus der sie entsprungen sind. 

Nachdem man sich über den Inhalt der Instruktion ^) geeinigt 
hatte, drohte die Angelegenheit an der Personenfrage zu scheitern. 
Die Regierung hätte gern einen Diplomaten als Zensor gehabt^ 
doch sowohl der Legationsrat Gebhard, wie auch der später in 
Aussicht genommene Professor am Kadettenkorps Hasse bezogen 
mehr Gehalt, als man für die neue Stelle ausgeworfen hatte 
(1200 Taler). Endlich kam man auf den privatisierenden Gelehrten 
Johann August Brückner. Dieser schien allen Anforderungen, die 
an einen politischen Zensor zu stellen waren, zu entsprechen. Von 
Haus aus Theologe, war er lange Zeit, zwölf Jahre, in Rufaland 
als Hofmeister in der Familie des Fürsten Alexia von Kurakin 
gewesen, aufaerdem hatte er aich durch einen Aufenthalt in der 

1) G. Wustmanu, Aus Leipzigs Vergange aheit I, 192ff. 

2) Uraprün gliche Lesart; Der Verfassung des RheinbundcB Im Mandat 
von 1812 ist dieser Passus überhaupt weggelawen. 

3) Cod. Aug. 111, Ports. 1, S. 39-42. 
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Schweiz eine genaue Konntnia der franzoaiachen Sprache angeeignet: 
so war z. B. seine gröfsere Arbeit: „Eseai but la nature et l'origine 
des droits" französisch abgef'afat, auch sonst schrieb und sprach 
er fertig französisch '). Dies mufete als Vorzug für sein Amt er- 
scheinen; denn die Regierung rechnete damit, dafs er sich bei 
etwa vorkommenden Verwickelungen mit den franzöaiBchen Be- 
hörden so am besten verteidigen könne. Dazu war er ein Mann, 
nahe an sechzig Jahren, in der Literatur ganz unbekannt und 
daher wohl vöUig neutral und objektiv, sehr rechtlich und gut, 
nur etwas zu ängstlich >). Auch den französischen Behörden muTste 
er angenehm sein; denn der Leipziger Kaufherr Üufour-Föronce, 
der bei den Franzosen in hohem Ansehen stand, hatte ihn aufs 
beste empfohlen. 

Da Brückner annahm, erfolgte am 4. Dezember 1811 seine 
Bestallung, freilich zunächst interimistisch. Am 27. Juni 1812 
setzte dann das Oberkousistorium seine definitive Ernennung unter 
gleichzeitiger Beförderung zum Hofrat durch, trotz des Wider- 
spruchs von selten des französischen Gesandten, dem er zu milde 
war. In der Tat war Brückner ein Mann, der durchaus nicht 
etwa engherzig und rigoros seines Amtes waltete. Die leichten 
Verstöfse (lögers ^carta), die er in den periodischen Blättern hin 
und wieder findet, setzt er weniger auf Eechnung des bösen 
Willens, als vielmehr der schlechten Beobachtung und des Mangels 
an politischem Takt. 

Bei der Einrichtung der politiBchen Zensur hatte man sich 
auf Leipzig beschränkt; nur die in Leipzig erscheinenden 
Zeitungen wurden zur Zensur gebracht. Aber dadurch war fast 
die gesamte politische Presse Sachsens überwacht; denn Leipzig 
war eben die Zentrale des sächsischen Zeitungswesens , wie im 
zweiten Kapitel gezeigt worden ist. Zwar blieben die aufserhalb 
Leipzigs erscheinenden Blätter nur der Ortszenaur unterworfen, 
also politisch fast zensurfrei, sie waren aber unbedeutend nach 
Form und Inhalt, pohtisch Nachrichtenkompilationen aus dritter 
und vierter Quelle. Dem französischen Zentralisatioos- und Über- 
wach ungsbedürfni sse war freihch mit diesem Zensur verfahren nicht 
"Genüge getan. Nicht unpassend vergleicht Hatin ^), der Geschicht- 

1) Seine Korreapondeazen mit der Regierung sind französisch geschriebea. 

2) BottgerbriefwechBel, 8. Not. 1811. 

3) Hatin, liiatoire de la presse fran^aiae VII, 535. 
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Bchreiber der tranzÖBischen Presse, die politische Zensar 
mit seiDem BlockadeayBtem der See, beide — es lag in ihrem 
Wesen — erforderten immer schärfere Maiaregelo: „La politique 
demeure un monde ferm^, il y eut comme un blocus des id^ea,. 
non moiria rigoureux que le blocus Continental." Napoleon war 
ja die Presse überhaupt unsympathisch, hatte er doch schon als 
junger Konsul die Zahl der französischen Zeitungen auf 1 3 redu- 
ziert. Wie es ihm nun in Baden ') gelungen war, alle Blätter zu 
unterdrücken bis auf die eine, die „ Orofsherzoglich Badische Staata- 
zeitung", die er natürlich ganz beherrschte, so suchte er auch in 
Sachsen zu verfahren, vor allem schärfer zu zentrahsieren. AI» 
Vorwand hierzu mufste der französischen Regierung ein Artikel 
dienen, ein Gespräch zwischen Napoleon, einem katholischen und 
einem protestantischen Geistlichen, das der Meifsener „Gemeinnützige 
und unterhaltende Kalender für Stadt und Land" aus den „Mar- 
burger Theologischen Annalen" von 1810 abgedruckt hatte. Dieses 
Gespräch wurde der sachlich ganz unberechtigte Änlafs zu einem 
sehr scharfen Schreiben des französischen Gesandten Serra an SenK 
vom 31. Januar 1812, das am Scblufs ziemlich schroff fordert 
une censure vigilante et une poIice active, eine über alle Tei 
des Königreichs sich erstreckende Zensur und politische Polizei. 

Das Geheime Konsilium fugte sich sofort; denn bereits am 
1. Februar ward die Konfiskation des Meifsener Kalenders, sowie 
die Einsendung aller Provinzialzeitungen an den politischen 
Zensor in Leipzig angeordnet. Jedoch das Oberkonsiatorium, 
das sich ja im ganzen Verlaufe der Prefa Verhandlungen den napoleon- 
freuudlichen Bestrebungen der Regierung widersetzte, gab diesmal 
nicht nach wie ein Jahr vorher. Jn der Denkschrift vom 5. Februar 
ISr^ tührt es als Gründe gegen die Zentralisierung der Zensur 
an, dafs der Geschäftskreia des Zensors derart wachsen würde, 
dafs man wieder vor der schwierigen Wahl eines neuen Subjekt» 
stehen, dafs die Einheitlichkeit geschädigt, die Kosten gesteigert^ 
das schnelle Erscheinen der Zeitungen verhindert und so der ganz» 
Geschäftszweig lahm gelegt würde. Infolge dieser energischen Vor- 
stellungen sah die Regierung von einer Zentralisierung der Zensur 
ab, und die Ortszensur wurde als Grundlage in dem neuea 

1) Obaer, Die badUche PreBae in der Rhein bnadamt. Zeitachr. Tür 
Gesch. d. Oberrheina. N. P. XIV, 111-136. 
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Mandat vom 10. August 1812, das Zensur- und Bücherweseu be- 
treffend '), feetgebalten. 

Auch in der praktischen Durchführung der pohtischea 
Zensur zeigte sieh stark französischer Einflufa, Dem Zensor wurden 
nämlich folgende offiziellen Organe zugestellt; „Moniteur universel, 
Journal de i'Empire", der „ Hamborgiache unpartlieyische Corre- 
apondent" und die „Gazette du Grand Duchö de Francfort". 
Nach deren Darstellung der poli tischen Lage hatte er nun die 
politischen Nachrichten der sächaiachen Blätter auf ihre Richtigkeit 
zu prüfen. Die Wirkungen zeigten sich aehr bald. Infolge dieaer 
atrafFen Durcliaicht hielten es die meisten Zeitungen für daa Ge- 
ratenste, überhaupt keine politischen Nachrichten mehr zu bringen, 
Bo entging man am besten den Ärgernissen und Unbequemlich- 
keiten der Zensur. Die meisten Tageszeitungen erhielten hierdurch 
einen rein lokalen Charakter; städtische Nachrichten von guten 
Arbeiten aus der ^tadtgeschichte bia herab zum Stadtklatsch traten 
an die Stelle der politischen Leitartikel. 

Die politische Zensur in der oben bezeichneten Form hat mit 
mehreren Unterbrechangen nur bis zum 16. Auguat 1815 beatanden. 

Dieselbe Tendenz wie bei der politischen Zensur, dafs die 
Regierung das treibende, die Beamtenschaft aber daa retardierende 
Element ist, tritt auch zu Tage bei dem zweiten Institute des 
politischen Überwachungssysfemes, bei der politischen Polizei '), 

Die innere Ursache liegt natürlich auch hier in den fran- 
zösischen Wünschen, dem französischen Vorbild, hatte doch Serra 
in dem schon angeiiihrten Schreiben an SenfFt vom 31. Januar 
1812 als alleiniges Heilmittel gegen den Geist der Auflehnung 
eine aufmerksame Zensur und eine strenge pohtische Polizei be- 
zeichnet. Die äufsere Veranlassung zur Einrichtung einer 
politischen Polizei aber war gegeben durch die Furcht vor den 
geheimen politischen Zirkeln, vor allem vor den Um- 
trieben des Tugendbundes. 

Da der Zwiespalt zwischen dem Empfinden des Volkes und 
den Mafsuabmen der Regierung eine öffentliche Erörterung poli- 
tischer Angelegenheiten unmöglich machte, die Nöte der Zeit aber, 

1) Cod. Aug. Forts. III, Abt. I, S. 43. 

2) Vgl. für daa folgende t H. St. A. Loc. 1430: Die Hohe geheime 
Polizei i. J. 1812 betr. Vol. I u. U. — H. St. A. Loc. 30087: NachriehteD 
über die geheime, poliCiBche Poliiei von 1812. 
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vthinlni'ii uuortrBglicb, Kur gemeiauiaeD Aaaapnclie äraagtcB, 
NO «tilDtnndnn liW und ila geheime Zirkel, in denen nun diepafi- 
tj*i>ll''ll Viii'gHtiK<^ iititor dorn Si^hutze der V»traatielikeit b c qwa ck . 
H'i tiiMdlill iiim H('litüs*or *), tlals sich in Borgau a d. Ssale wöcfc^- 
llcli fMuf Miilo gloicligoainnte Seeleo, GuUbesitzer, Geiatliclie nad 
linltMii- viii'Koiiiiiii'Uiiti, „lim viir Kundschaften] sicher, die Henen 
HiiaMilx'liUttoti. Mnii »[trnoli Über den Unaiim des KootioentBl- 
Nypiloiii«, diti Wi'broununf; und Zertrümmerung nützlicher und 
Mt'lilliipi' Whmhi, ilin uiiurli'Ugltchü Verteuerung überseeischer Lefaaia- 
iiiitl Al'MDliiilinlttpl, dlo 'Anrreilmng der Welt, die Zertretong Deatach- 
IhiiiIn, <ll(> Vpi'JHttUii^ Rointir FürBten u. r. w." So gehörte ferner 
'•Im ,|iiii((»»i' •U('li*i«pliPi' Adoligor, von der Sahla '), einem politischen 
Ittilii'liiiliMiidn HU, iloi' ihn durch Eidechwur zu blindem Gehorsam 
|fi>)|Hii ilwii IHh'Ii'ii vfijdlii'htot», lind dessen Wahlspnich „Deutsche 
Tihiih" WhI'. In i11pi*>ui Knilu Kcigt sich schon, dafs diese politi- 
■olmii Klrknl illti Kornton dnr Uoheimbünde des 18. Jahrhunderts 
HIIIIhImii(>II Uw /.UKHiiimoidmng mit den Logen ist besondere 
llti|||||t«li hl l>i>l|ml|t Bit lu'konnnn. lüur galt als das Haupt and 
lil" Mhcl« iIhi' |iiillll*eh' |iHtviutiauhon Zirkel der schon erwähnte 
TlmuluK»! Knil Mllllt'r'l. dw damals als Erzieher der Söhne des 
IIiuIhh Uli*)' In Li>l|ialtt wodltv In der Loge „Minerva zu den 
llli'l {'ulltlfU" lili>ltt>ii Mllllur uiul Seumo, sowie ein Mecklenburger 
jiiliHliltl*« Ki>liiil«t> lipgt^lilfi'ndi- pHtriutisoiie Vorträge. Wie diese 
llllmlllli'h Iii>i<i>IihIU>Ii Kvw<iiii>u Mi'iu mßK''") ^^^ kann man sich nach 
fltmnitiN I, '\|iiiki;V|'lit>n" loivlit Hunmalpn. Zu den Mitgliedern dieser 
/illltl'l tt"''"l^''ll ■ItvImUi^hD und pi-eulaiBobe Adelige, meist verab- 
IH')ll»il1hh' I M1Ul«t|v, villi tVlwim, von öohftnltJd, von Pückler, Fürst 
lilflllinnHliy) Vitli Kialmlbl, Viui Stookmeir, sowie auch Gelehrte und 
l1ni'Mtll(lllll*t'i *hIW tUii t«>mt« gi>nuuuton der Hofmeister des 
UiKh'ii villi Mi>li{lidiJd , \Wr Mhj; Augtist Wagner, die Leipziger 
)tiii>li|iHllilh>l' ilt'tiir niid KtH'lHin, I>ie uftheren Einzelheiten über 
ill>'«ii|i (lit|ii'liiil>iitiil «tiiil niii> U>id<>i' unbi'kHDut 

tili Mitl INii)i |t'*'K Mdlloi' H«ch B«rlin, wo er im Auütrage 
Ftli'ltiii lind liHnloidx'rtI* hU iKililiachor Agent und literarischer 
(tflilllh wickln Kill' kliii WKr V* wJhstverstäudhch , daTs er dem 
'rilitflidliilinU li^Ul'ftt, dtviHUt Auitbitiiluug er nun seine ganze Kraft 

n rt«hl><MPf. M tit. 

a) Rmiiiii-I» „Hl»l. •IVwhw.huoh" IV. 1. Lejpiig 1860, S. 379£f. 

U) VitrtiliA||<">> IH'tikitUnliHkoilouuudTeruiUchie Schriften Vm,290C 
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widmete; er wurde offizieller Propagandareisender des Bundes. 
Natürlich lag ihm daran, auch seine früheren Bekannten in Leipzig 
für den Bund zu gewinnen. Zu diesem Zwecke war er öfter im 
geheimen dort; jedoch seine politiechen Freunde wagten nicht 
mehr, wegen der überall lauernden französischen Spione, in Leipzig 
ihre Zusammenkünfte abzuhalien. Man traf sich, wie die Berichte 
der politischen Polizei melden, im nahen Zöbigker „beim Gast- 
wirt Schneider", wohl auch in Schkeudilz oder in Skortleben. 
Die französische und westfälische potitiache Polizei wufate sehr 
wohl um diese Propagandareiseu Müllers nach Leipzig und fahndete 
schon lange auf ihn. Im Oktober 1811 gelang es dann dem 
westfälischen Polizei beamten und geheimen Agenten Napoleons 
Baron von Linden, Müller in Leipzig zu verhaften, jedoch — ein 
charakteristischcB Zeichen der Zeit — mit Hilfe eines „deutsch- 
gesinnten" Leipziger Polizeibeamten entkam er nach Berlin. 

Aus diesem Zwischenfall sah die sächsische Regierung zu 
ihrem Schrecken, dafs der gefurchtste Tugendbund auch in einzelnen 
Kreisen des sächsischen Volkes Wurzel gefafst hatte. Von diesem 
Tugendbunde erwartete damals Freund und Feind Wunderdinge '). 
Eben weil man ihn nicht kannte, überschätzte man ihn aufser- 
ordentlieh. Vor allem fürchtete man ihn in Regierungskreisen ; 
denn man wähnte hier, er sei geboren aus dem Geiste der fran- 
zösischen Eevolution und zu „seinen Machinationen gehöre nicht 
nur das Widerstreben gegen die fremde Macht, sondern auch die 
Untergrabung der landesherrlichen Autorität und vor allem die 
Organisation eines Volksaufstandes bei ausbrechendem Kriege ')." 
Die Bächsische Regierung, die sehr wohl wufste, wie unpopulär 
das herrsehende politische System bei dem weitaus gröfsten Teile 
des Volkes war, dachte sich offenbar die Beziehungen zu dem 
verbafsten Bunde viel ausgebreiteter und zahlreicher, als sie 
sich später erweisen sollten. Man sah vielleicht im Geiste schon 
ein über das ganze Sachaenland verzweigtes Gewebe des auf- 
rührerischen Bundes. Dies liefs auch sächsischerseits den Wunsch 
nach einer politischen Sicherheitsbehörde aufkommen. 

1) Vgl. die umfangreiche Literatur bei Waber, Zur Geschichte der ge- 
heimen Verbindungen in Deutschland, Ana vier Ja,brhuiiderten. N. P. I, 
351 und 355. 

2) H. St. Ä. Loe, 1430: Acta, die Hohe, geheime Polizei betr. Vol. I, 
fol. 9: Bericht des Freiherra v. Just an den Kabinettsnuuiater v 
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Zu dieBem Zwecke wurde im November 1811 der Gfenes»!- 

major von Geradorf mit der Orgaaisation einer „geheimen, politischen 
Polizei " betraut. Der oberste Leiter dereelben war der Kabinetts- 
minister Senfft, In jedem Kreise beaut'ti'agte man einen höheren 
Verwaltungabeamten, meist den Amtshauptmann, oder in den exemten 
Städten den Bürgermeister, mit den Funktionen der politischen 
Polizei. Ferner gehörten ihr noch an die Gendarmeriedirektoren, 
der Oberpostdirektor und meist für jeden Kreis eine geeignete 
private Vertraue nsperson, die unabhängig von dem amtlichen Ver- 
treter ihre Berichte einsandte und diesen so kontrollieren half. 

Die Aufgabe der politischen Polizei wurde bestimmt durch 
die schon erwähnte Furcht vor einem Volksaufstand. 
Deshalb hatte sie alle des Tugendbundes verdächtigen Personen 
sowie alle durchreisenden Fremden, besonders JUilitärs, genau in 
bezug auf etwaige propagandistische Umtriebe zu beobachten. 
Sodann waren von Zeit zu Zeit, meist aller vierzehn Tage, Berichte 
einzusenden über die Volksstimmung und die umlaufenden Ge- 
rüchte in dem betreffenden Kreise, immer in Rücksicht auf die 
Frage, „inwieweit man in Sachsen Anhänger des Insurrektions- 
systems sei." 

Auch hier war wie bei der politischen Zensur die Regierung 
das treibende, anspornende Element. Vor allem der Kabinetts- 
minister Öraf Senfft, der vielleicht durch das ausgezeichnete fran- 
zösische Spionagesystem unterstützt wurde, war unablässig im 
Drängen und Mahnen zu genauen Beobachtungen. Das Gegenteil 
galt von seinen Organen, den Beamten. Aus dem ganzen Tone 
der Berichte ist unverkennbar, dafs sich die meisten höchst un- 
gern diesem Geschäfte unterzogen. So weigerte sich der Ober- 
postdirektor Dörrien in Leipzig standhaft, die KoiTespondenzen zu 
überwachen oder gar verdächtige Briefe zu erbrechen und deren 
Inhalt auszugsweise an Senfft zu übersenden. Und als dieser 
Bchliefslich darauf bestand, schickte er ihm die verdächtigen Briefe 
zu mit der Begründung, „er getraue sich nicht, Briefe zu öSnen". 
Mit ruhigen, klaren Worten flihrt er aus, dafs die Post, vor allem 
in einer Handelsstadt wie Leipzig, durchaus unbedingtes Vertrauen 
geniefsen müsse, sowohl aus moralischen, wie aus merkantilen 
Gründen. Daher müsse er auf jeden Fall an der Unverletzlich- 
keit des Briefgeheimnisses feathiilt^n und alles ablehnen, was dieses 
gefährde. Wie Dörrien, so warnt auch der Leipziger Polizei- 
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präsideut, Dr. Gehlei-, vor dieaera Vertrauensbruche ; er widersetzte 
sich aber hauptsächlich der polizeilichen Aulsicht der Fremden; 
denn diese ist „den Verhältnissen der Stadt Leipzig weniger an- 
gemessen, der Freiheit des hiesigen Handels leicht gefährfich und 
für dessen noch übrigen Rest vielleicht zerstörend." 
Auch der Bautzener Amtshauptmann von Kieeewetter ist gegen die 
polizeiliche Beaufsichtigung; sie sei zur Zeit noch nicht nötig, „man 
solle sie anderen Ländern überlassen, die Anhänglichkeit 
an den König genüge". Mit scharfen Worten macht er auf die 
beunruhigende, vertrauenerschütternde Wirkung aufmerksam , die 
das Bekanntwerden der geheimen poUtischen Polizei im Publikum 
hervorbringen müsse. 

Alle diese Gründe ruhen zum Teil in dem stark konser- 
vativen Zuge der Bächaisc he n Beamtenschaft, man fUrchtet, dafs 
alte ständische Vorrechte zu gründe gehen würden. Anderseits aber 
entbehren sie nicht eines nationalen Zuges, man hört die Ab- 
neigung gegen die durch französisehea Interesse geforderte Mafaregel 
nur zu deutlich heraus. 

Wie infolge dieses UberwachungsaystemB die öffentliche Mei- 
nung zu blofger Gerüchtbildung herabgedrückt wird, soll im folgen- 
den Kapitel dargelegt werden. 



Neuntes Kapitel. 

Die entschiedene Abneigung gegen das napoleonische 

System. (lSlO-1812.) 



Nach den Stürmen von 1809 kehrte in SaehBen äufaerlioh 
die alte Ordnung -wieder ein. In dieser stillen Zeit tritt kein 
weBcntlicti neuer Gesichtspunkt in der öffentlichen Mei- 
nung hervor, sie bewegt sich vielmehr in den alten Goleiaen vun 
Ende 1808 weiter. Nur eine Zuspitzung der Dinge ist wahr- 
zunehmen, und zwar äufsert sich dies in zwei Richtungen, in 
einer mehr positiven und einer rein negativen: In den Kreisen 
der Gebildeten ist ein langsames Reifen des nationalen 
Gedankens, in der Masse des Volkes ein Anwachsen 
der Abneigung gegen das napoleonische System zu 
beobachten. Beide Bewegungen ergänzen sich, treten aber durch- 
aus nicht immer verbunden auf. 

Der österreichische Feldzug von 1809 hatte durch seinen 
Kampf von Deutschen gegen Deutsche zuerst den nationalen Ge- 
danken in weite sächsische Kreise getragen, denn die wesentlichste 
Bedeutung dieser Episode von 1809 bestand darin, die nationale 
Idee, die bis dahin nur in einzelnen Vertretern wie Seume, Bergk 
u. B. w. gelebt hatte, bedeutend verallgemeinert zu haben. Bisher hatte 
der Partikularismus das politische Denken erfüllt, namentlich 
nach der Schlacht von Jena war er wieder aufgetaucht. Er ging von 
der Grün da n Behauung aus, dafs Sachsen überhaupt keine Bundes- 
genossen brauche, sondern vielmehr danach streben rausse, allein 
zu stehen. Schon in der Flugschrift von 1806 „Sachsens Schick- 
sal" finden sich leise Hindeutungen auf die angebliche Groffiniacht- 
steltung Sachsens. Als das preufsische Bündnis sich nun als 
unvorteilhaft erwiesen hatte, kam man auf jenen Gedanken zurück. 
Ihr typischer Vertreter ist Dyck; er ist Anhänger des fran- 



^^^Rfichen 



entschiedene Abneigung. (,1810—1812.) 105 

ihen Systems, weil er glaubt, Sachsen könne Napoleon als 
Werkzeug benutzen, um jene konstruierte GrolamachtsstelluDg zu 
erlangen. Deshalb bekämpft er mit Leidenschaft die „uneclite 
Beutschheit , die itzt gleich einem ansteckenden Fieber das Land 
durchzieht". Direkt gegen diese „DeutBchheit" wendet er sich in 
dem Aufsatze: „Warum fehlt es so vielen Deutschen an einem 
sicheren politischen Takte?" '). Darin heifst es: „Da die deutsche 
Kation nie ein geachlosaenes Ganze gebildet hat, so ist die Deutsch- 
beit blofa eine poetiacha Idee. Eine gemeinschaftliche Sprache 
bringt wohl eine gewisse Ähnlichkeit in der Denkart hervor, aber 
eine gemeinschaftliche, Jahrhunderte dauernde Staatsverfassung 
ranfa hinzukommen, um einer Nation einen gleichförmigen pohti- 
schen Geist einzuhauchen. Was man itzt deutschen Sinn nennt, 
ist nichts als Franzosenhafs. . . . Wer in Sachsen lebt und aus 
Antipathie gegen die Franzosen oder aus Verdrufa über Napoleons 
Beschränkung des Handels mit englischen Waren daa preufsische 
oder österreichische Interesse dem sächsischen vorzieht, seine iiTige 
oder schlechte Denkart aber dadurch zu bemänteln strebt, dafs 
er aagt: ,Man raufa doch deutsch gesinnt sein!', der ist zu be- 
mitleiden oder zu verachten. Er hat nicht gelernt, seine Emptin- 
düngen der Pflicht unterzuordnen." 

Freilich wissen wir aber auch zugleich, dafa Dyck durchaus 
nicht der Sprecher der Mehrheit ist; er beklagt aich vielmehr, 
dafa er in diesen aeinen Anschauungen , die er für allein geaund 
und richtig hält, so ganz einaam stehe. Die Mehrzahl der Ge- 
bildeten hielt zu der neuen Lehre. Wie hat man sich nun dieses 
Aufkommen der nationalen Idee in Sachsen zu denken ? 

Als Ausgangspunkt dieser Bewegung ist die in Sachsen weit 
verbreitete Anhänglichkeit an daa alte „teutache" Reich anzu- 
sehen. Jedoch dieses „ Teutachbewufatsein " war nur ein leerer 
Begriff, eine Schale, ohne tieferen Inhalt. Diese Sehale wurde 
aber im Verlauf der französischen Fremdherrschaft allmählich 
mit Inhalt gefüllt und zwar durch den steten Widerstreit mit dem 
feindlichen französischen Wesen. So war die Einheit der Sprache 
gegenüber dem fremden Idiom das erste und mächtigste Mittel zur 
Erzeugung der nationalen Idee. Dann konstruierte man aich auf der 
Folie des franzöaiachen Wesene apezifisch deutache Eigenschaften 
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heraus, man sprach von deutscher Biederkeit, 
deutacher Freiheit u. s. w. Zugleich ging der Blick für die grofse 
deutsche Vergangenheit auf, die alten deutschen Eichen, die Bar- 
den, die Herzüge, die heiligen Haine u. s, w. liela man wieder 
aufleben. Wir sehen in dieser kurzen Skizze schon, dafs es im 
wesentlichen romantische Elemente waren, die diesen \Jm- 
Bchwuog bewirkten. Rein äufserlich finden wir dies bestätigt da- 
durch, dafs dieses bewufst nationaJe Denken, das verschieden ist 
von dem einseitigen Napoleonhafs in Leipzig, seine bedeutendsten 
Vertieter in Dresden, dem alten Sitze der Romantiker, fand, und 
zwar waren es Männer, die dem Körnerachen Kreise nahe 
standen, Namen wie Vieth, Miltitz, Kunze, Thielmano, Zezschwitz, 
Langenau. 

Am anschaulichsten kann man daher diesen Umschwung vom 
Sachsen zum Deutschen studieren an den beiden Körner, Vater 
und Sohn. Der alte Körner war seinen philosophisch ■ ethischen 
Neigungen nach Weltbürger; wenn er sich aber in der Praxis 
gezwungen sah, zu politischen Fragen Stellung zu nehmen, fühlte 
er sich als überzeugter Sachse. Er entstammte ja einem alten 
sächsischen Professorengeschlecht , war Zögling einer sächsischen 
Fürstenschnle gewesen, hatte auf der Landesuniversität Leipzig 
studiert und teilte, wie seine schriftstellerischen Arbeiten zeigen, 
ganz die politischen Anschauungen der höheren sächsischen Be- 
amten. Sein Sohn Theodor hatte sich nach Art frühreifer Knaben 
die Traditionen des Elternhauses zu eigen gemacht. So legt der 
Zwölfjährige seine Überzeugung von der GrÖfse des Wettiner- 
geschlechts in dem Epos nieder: „Markgraf Friedrich mit der 
gebissenen Wange bei Lucka" '). 1806 teilte man die allgemeine 
Abneigung gegen Napoleon aus den schon früher dargelegten 
Gründen. 1807 schien man sich mit dem Fried ensbringer Na- 
poleon ausgesöhnt zu haben. Und noch 16U9 zeigten Vater und 
Sohn kein Verständnis für die nationale Bewegung, Der Vater 
hält sogar, wie aus dem schon abgedruckten Briefe an seinen 
Sohn hervorgeht, einen „bürgerlichen Krieg von Deutschen gegen 
Deutsche"') für unvermeidlich. Und Theodor hatte noch 1809 
zu Anfang April geschrieben: 
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„Larst uns nicht bangen im Kampfe der Zeit, 

Tobt auf den Feldern der blutige Streit; 

Wem daa Herz in heiliger Ruhe schlägt. 

Der wird nicht von dem Sturm des SchickBäla bewegt ')." 



Er zeigte sich also noch ganz gefangen in den Anschauungen der 
literarisch-ästheti sehen Epoche mit ihrem gänzlichen Ablehnen poli- 
tischer Gedankengänge. Aber nach 1809, in der ersten Hälfte 
des Jahres 1810, scheint der grofse Umschwung einzusetzen, der 
aus dem Sachsen und tändelnden Öelegenheitsdichter den Sänger 
von Leier und Schwert machen sollte. Aus der Mitte des Jahres 
1810 haben wir nämlich das erste dichterische Zeugnis seines er- 
wachenden patriotischen Denkens. Als 1810 seine Patin, die 
Herzogin von Kurland, wieder aus Paris zurückkehrte nach 
Deutschland, nach Karlsbad, begrüfste Theodor die schon als 
„Abtrünnige" angesehene mit schwungvollen patriotischen Versen. 
Unter anderem heifst es hier: 

„Festlicher mag dort (in Paris) der Morgen tagen, \ 

IWo der neue Cäsar thront, J 

Nnr dem Deutschen wird es nicht behagen, I 

Wo nicht dentBcbe Treue wohnt. J 

Mag der Sieger streng gebietend walten, ^^^^^^m 

Unsre Freiheit starb vor anserm Ruhm, ^^^^H 

Doch was wir im Herzen still erhalten, ^V^^^H 

lat ein achöures Heiligtum." ^^ 

Noch immer sind diese Verse getragen von der altfin ästheti- 
sierenden Weltanschauung, der Patriotismus ist infolgedessen mehr 
reflexiv und stimmungsvoll als unmittelbar und aggressiv. Kraft- 
voller und bewufster, wenn auch noch ganz sentimental, ist das 
nationale Empfinden in dem Sonett aui' Hofers Tod, damals über- 
schrieben: „Tod eines freien Mannes", sowie in dem wundervollen 
Gedichte: „Die Eichen"^), dessen Schlufsworte die bekannten 
Verse bilden: 

„Deutaches Volk, du herrlichstes von allan, 

Deine Eichen steh'n, du bist gefallen." 
Erst in der harten Bchule des Leipziger Burschenlebens streifte 
Körner diesen ästhetischen Zug vollends ab. In den zahlreichen 
Mensuren und Zweikämpfen lernte der wilde Thüringen senior freudig 



1) Peachel und Wildenow I, 193. 

2) Beide sind in, „Leier und Schwert" au/genommen. 
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Gut und Leben, sein Alles kühn in die Schanze acUagen '). Der 

ästhetisch-aentinieDtale Patriotismus ist zum opferfreudigen, a^res- 
siven geworden; denn unmittelbar nach jenen wilden Tagen, die 
mit Reiner Relegation geendet hatten, Betreibt er zu Anfang 1812 
(6. Januar) an Reinen Vatei' aus Wien: „Mein Plan (sich der 
Geschichte zu widmen) könnte nur durch den Krieg mit Preufsen 
geändert werden, wo ich, wenn die Sache je ein insurrektiona- 
artiges Ansehen erhielte, meine deutsche Abkunft zeigt 
meine Pflicht erfüllen müfste. — Man spricht so viel von Aufopferung 
für die Freiheit und bleibt hinter dem Ofen. Ich weifa wohl, dafa 
ich der Sache den Ausschlag nicht geben würde, aber wenn jeder 
so denkt, mufs das Ganze untergehen. Man wird vielleicht sagen, ich 
sei zu etwas Besserem bestimmt, aber es gibt nichts Besseres 
als dafür zu fechten oder zu sterben, was man 
Höchste im Leben erkannt." Und der Vater ? Dieser 
warnt ihn zwar in seiner ruhigen, sachlichen Weise vor poli- 
tischem Übereifer, sonst aber billigt er vollkommen des Sohnes Plan. 

Da dieses Reifen des bewufst nationalen Gedankens verknüpft 
war mit einer intensiven und komplizierten Gedankenarbeit, so 
konnte diese Strömung nie die Popularität ihrer mehr demokra- 
tisch gefärbten Schwester erlangen, der Abneigung gegen 
das französische System, die sich allmählich bis zum Hafa 
steigerte. Deutlich tritt dies hervor bei den beiden wichtigsten 
Ereignissen der stillen Jahre, bei der Verbrennung der englischen 
Waren und bei dem Zuge des napoleonischen Heeres nach Rufsland. 

Die Verbrennung der englischen Waren ist nur ein 
Glied in dem handelspolitischen Systeme Napoleons, das als Ziel 
Englands Vernichtung zur See hatte. Es wird eröffnet durch das be* 
rüehtigte Berliner Dekret Napoleons *) vom 31. November 1806. 
Für den sächsiachen, besonders Leipziger Handel wirkte verhängnis- 
voll Artikel 4 und 5: „Alle Magazine, jede Ware und jedes Eigen- 
tum, von welcher Art sie sein mögen, die einem Untertanen Eng- 
lands gehören, sollen für gute Prise erklärt werden. Der Handel 
mit englischen Waren ist verboten, und jede Wai'e, die England 
gehört oder aus dessen Fabriken und Kolonieen kommt, wird für 
gute Prise erklärt." Deshalb mul'sten in Leipzig alle englischen Waren 

1) Zarncke, Tb. KömerB Relegation aus Leipzig. Äufsütze und Reden, 
S. 108. 

2) CorreBpondence de Napoleon Ii"' XIII, 65ij. 
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L emem hierzu errichteten Magazine auf dem Naschmarkte ab- 
geliefert werden. Der Rat der Stadt kaufte freilich die konfis- 
zierten Waren am V2. April 18U7 nach langen Verhandlungen 
mit dem General Villemancy zurück, Jedoch hatte Leipzig hierfür 
die gewaltige Summe von 6 Millionen Livres Tournois zu zahlen '). 
Über die dadurch nötig gewordenen Steuern von aufserord entlich er 
Höhe geriet ganz Leipzig in Aufregung. Ein Ratspatent vom 
25. April 180H sagt zwar, dafs „^i^r ^'i Meiner Teil der hiesigen 
Bürgerschaft sich durch diese Mafsregeln für beschwert gehalten 
und zu Entrichtung seiner Abgaben zum Tilgungsfonds aller Er- 
innerungen zum Trotz sich unwilltäbrig und abgeneigt bewiesen 
habe", jedoch die wahre Stimmung erkennt man aus einem Briefe 
Mahlmanns an Böttger vom 5, November 1807 '): „Mit Leipzigs 
Flor ist es vorbei, unser einiältiger Magistrat und die Regierung, 
die uns im Stiche liefs (sie wollte einen Teil zu der obigen Rachat- 
summe beitragen), weil sie nicht helfen konnte, sind schuld 
daran." So sehr man auch über hohen Steuerdruck klagte, so 
dringend auch die Leipziger Kaufmannschaft *) Vorstellungen er- 
hob gegen das den Ruin des sächsischen Handels herbeiführende 
Kontinentalsystera , die öflFentliche Meinung stand dem Systeme 
nicht unsympathisch gegenüber, ja man billigte ea zum Teil. Diese 
Erscheinung beruht auf zwei Gründen, einem mehr praktischen 
und realpolitischen, sowie einem idealistisch-philosophischen. 

Man hatte in den Kreisen der sächsischen Regierung, sowie 
unter den Fabrikanten und Arbeitern der einst blühenden säch- 
eischen Textilindustrie des Vogtlandes und Erzgebirges nicht ver- 
gessen, dafs England als Konkurrent auf den sächsischen Messen 
und Märkten aufgetreten war, und leider nur mit zu gutem Erfolg; 
denn seit ungefähr 1800 sind die lieimischen Erzeugnisse von den 
Leipziger Messen so gut wie verdrängt ■*). Aus diesen wirtschaftlichen 
Gründen erklärt sich zum Ted der allgemeine Euglandhafs, den 
wir zu jener Zeit in der öffentlichen Meinung herrscliend finden. 
Dazu kam, dafs die sächsische Regierung, die bis zur französischen 



1} Köuig, Die Sachs. Baumwolleninduatrie am Ende des vorigen Jahr- 
hunderts u. a. w. Leipiiger Studien V. Bd., 3. Heft, S. 183. 

2) Böttgerbriefe. Bd- 122 in Quart, Nr. 18. 

3) Die zablreichen Denkachriften hat eingehend nach ihrer bundels- 
techniBcben Weise Köuig, S. 187 ff., gewürdigt. 

4) König, S. 20. 
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iTaaion unbedingt „freihändleriscli" gewesen war, immer 
mehr in die Bahnen eines geschlossenen Handelsgebietes 
einlenkte. Diese Anschauung wird vertreten in dem 1811 er- 
Bchienenen Buche des aufaerorden fliehen Assessors bei der Landes- 
Okonomie- Manufaktur- und Eommersdeputation Karl Reyer •), be- 
titelt: „Ansichten der neuesten i'ranzösi sehen und sächsischen 
Handelsverhältnisse", Dresden IPll. Hier wird als Grundsatz der 
sächsischen Handelspolitik hingestellt: „Begünstigung der ein- 
heimischen Industrie und ErBchHefsung des unermefalichen 
Ostens fiir den Absatz der gefertigten Waren." Alle diese Pläne 
schienen sich, wenigstens äufaerlich, mit denen des Kontinental- 
systems zu decken, und der folgende Satz (S. 89): „Sachsens 
Interesse beruht keineswegs in ganz freiem Handel, sondern zuerst 
und hauptsächlich in der Verarbeitung und mögÜchston Veredelung 
der inländischen und anderer, halb oder gar nicht bearbeiteter 
ausländischer Produkte ", ist als eine stille Rechtfertigung des Kon- 
tinental Systems anzusehen. 

Diese rein wirtschafts- und handelspolitischen Motive, die das 
Kontinentalsystem als günstig ansehen liefseu, wurden unterstützt 
von Gründen, die aus der ideologisch-philosophischen 
(Sphäre stammten Der schon erwähnte engÜache Reisende, James 
Macdonald, gibt selbst zu, dafs der Engländer durchaus nicht 
beliebt sei in Deutschland, vor allem nicht in Sachsen. England 
war den korrekten Sachsen der Typus eines durch und durch 
selbstsuchtigen Staates. So nennt Seume die Engländer „die 
Räubemation zur See", im Gegensatz zu den Franzosen, „der 
Räubernation zu Lande ^)". Am deutlichsten finden wir die 
ideahstiscben Anschauungen der damaligen öffentlichen Meinung 
in bezug auf die Kontinentalsperre wiedergegeben in dem Artikel 
des Brock hausschen Konversationslexikons „Kontinentalsystem". 
Er ist verfafst von dem Kammersekretär Lüders ^) in Altenburg 
(1778 — 1822) und auch als besondere Broschüre erschienen. Als 
Resultat seiner statistisch -historischen Untersuchung ergibt sich 
(S. 125): „Die eine Partei (Frankreich) will die Unabhängigkeit 
und Sicherheit der Flagge der Neutralen auf offenen Meeren und 
die Anerkennung dieser Unabhängigkeit. Die andere (England) 



1) König, S. 198f. 

2) Werke ed, Hempel VII, S42, 

) Friedrich Arnold Broekhaua I, 3 



I 




Die eotsehiedene Abceigunp;. (1810— ISlä). 111 

kämpft für eroberte Vorrechte, auf deren Behauptung, wie sie 
vorgibt, die Erhaltung und Sicherheit ihres Staates beruht, die 
jener aus dem Gesichtspunkte der Usurpation bestritten 
werden. — Die Forderungen der ersteren Btimiuen mit liberalen 
Grundsätzen eines allgemeinen Interesses aller Völker 
überein; die letzteren gründen sich auf Maximen eines ein- 
seitigen und aueachliefalichen Interesses. Gott verleihe 
uns Frieden!" Dieser so charakteristische Schiufasatz leitet zugleich 
über zu einem anderen Motiv l'iir den Engländerhafa, Das irenische 
Geschlecht sah nämlich in den Engländern die Veranlasser der 
steten, verhafsten Kriege. 8ü schreibt v. Ohms in seinem Reise- 
berichte: „Über die Engländer hat man in diesen Gegenden nur 
eine Stimme, man sieht sie als diejenigen an, die aus niederem 
Krämergeist die Drangsale des Krieges dauernd machen." 

Dieser optimistische Wahn, dafs es das allgemeine Wohl der 
Völker gelte, wenn Frankreich die englische Räubernalion zu ver- 
nichten suche, ein Glaube, den Napoleon nur zu oft in seinen für 
ganz Europa verfafsten Botschaften an den franzöaiachen Senat zu 
uähren versuchte, er hielt nicht auf die Dauer stand. — Am 
wenigsten wurde das Landvolk von der Kontinentalaperre be- 
rührt ; es brauchte ja ausländische Produkte nur in geringem Mafse 
und wurde auch sonst von dem Tiefstand der Handelsbilanz wenig 
berührt. Infolgedesaen gewöhnte es sich allmählich an die Be- 
stimmungen '}. Gröfser war schon die Unzufriedenheit bei den 
Gebildeten und sozial höher Stehenden. Da man hier die ge- 
wöhnten Geoufsmittel, Tee, Kaffee, Zucker u. s, w. nicht entbehren 
mochte, die Preise derselben aber gewaltig in die Hohe gegangen 
waren, so galt der Hafa dem Kontinentalsyatem. Sehr bald merkte 
man auch ti'otz Napoleons Botschaften, dafs Frankreich immer 
mehr versuchte, die Lasten des Systems auf die Nebenländer ab- 
zuwälzen und sich allein in den Besitz aller Vergünstigungen zu 
setzen '). Dazu kam, dafs der Schmuggel mit all seinen demorali- 
sierenden Wirkungen immer weiter um sich gi'iff- Am meisten 
regte sich natürlich die Abneigung gegen das französisch- sächsische 
Handelssystem in der gröfsten Handelsstadt Mitteldeutachlanda, in 
Leipzig. Hier fühlte man alle Mängel des Syatems potenziert: 

1) H. St. A. Loo. 1430: Die Hohe geheime Polizei betr. Vol. U, 142. 
Bericht V Kiesewettera vom ö. Febr. 1812. 

2) König, S. 201f. 
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die allgemein verminderte Kaufkratt und Kauflast, die Plackereiea 
des Zoll verkehre, die Unterdrückung des Nachrichtendienstes u. s. w. 
Den Höhepunkt erreichte diese Stimmung bei der zweiten Seque- 
stration der englischen Waren, die durch das Edikt von Triaoon 
vom 10- Oktober 1810 veraulafat wurde. Sie erregte aligemeine 
Milsbilligung, auch in den Kreisen der Nichtkauf leute , durch 
den Charakter des Rigorosen und Gewaltsamen, Am 39. Oktober 
lölü erschienen nämlich plötzlich in Leipzig drei sächsische Kom- 
missare, von Wagner, von Biinau und von Zezschwitz, und nahmen 
bei verschlossenen Stadttoren und versiegelten Läden eine genaue 
Durchsuchung aller Lager nach englischem Fabrikat vor. äodann 
wurdeu die gefundenen Waren im Werte von lOüOOO Talern vor 
dem Ranstädter Tore verbrannt. Wie sehr man allgemein diesen 
Vorgang verurteilte, dafür ist das sprechendste Zeuguis, dal'a die 
Kommissare selbst von der Gewalttätigkeit der Mafsregel über- 
zeugt waren und dieselbe innerlich auf das achärfete verurteilten. 
Ho ist von \\'agner, wie er unterm 16. Dezember 1810 an Böttger 
schreibt, davon durchdrungen, „dafs solche unsern Bedürfnisaen 
und dem Lauf der Zeiten so gewaltsam wie das Impostsystem 
widerstrebende Ereignisse nicht von langer Dauer sein können ')." 
Dem weichherzigen von Zezsctwitz „greifen diese Geschalte das 
Gemüt sehr an". Er schreibt an seine Frau: „. . . Das Herz 
blutet mir, wenn ich diese Männer so drücken mufs. Das Be- 
■wufatsein, hier und da doch zu helfen, zu mildern uud dies er- 
kannt zu sehen, ist beglückend ")." 

Bis zu welcher Kraft des Hasses aber die Zerstörung der 
englischen Waren diesen und jenen trieb, erkennt man daraus, dafs 
der Anblick jener Flammen in der düsteren Seele eines Zuschauers 
den längst gehegten Plan zu Ende reifen liefs, den Urheber all 
dieser Gewalttat, den „Korsen Bonaparte", zu ermorden. Es war 
der junge Student von der Sahla. Zunächst sind es die legitimisti- 
schen Anschauungen des stolzen sächsischen Stäudeadels, die seinen 
Napoleonhafs entäammen. Er wolle sein Leben daran setzen, wenn 
er das Haus Ludwigs XVI. wieder auf den Thron bringen könne, 
hatte er einstmals zu einem Studienfreunde gesagt. Hierzu kamen 
die Gedankengänge eines politischen Geheinibundes und die Auf- 



1) BÖttgerbriefe, Bd. 2Iü iu Quart, Nr. 19. 

2) Zezachwitz, S. 120. 
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reizungen katholischer PrieBter. Zw Änt'ang des Jahres 1811 steht 
es bei ihm fest, Napoleon zu ermorden. Er will dazu die Feier- 
lichkeiten bei der Taufe des Königs von Rom benutzen. Er wird 
jedoch vor Ausführung seines Verbrechens verhaftet. Da man die 
ansteckende Wirkung des Verbrechens fürchtet, hält man die 
Untersuchung streng geheim. Um jedes Aufsehen einer Verurteilung 
zu vermeiden, wird er als Wahnsinniger angesehen und im Kerker 
von Vincennes unschädlich gemacht. Interessant — und in diesem 
Zusammenhange wird die Episode hier nur erwähnt — sind die 
Motive seiner Tat, die er dem ihn verhörenden Bourienne ') gana 
offen gesteht. Sic gestatten einen tiefen Blick ia die seelische 
VerfaBfiung eines ernsten und schwärmerisch veranlagten deutschen 
Jünglings jener Zeit. Der Napoleonhafs wird veranlafst durch 
eine kurz vor der Schlacht von Jena gehaltene Predigt Reinhards, 
in der er Napoleon mit Nero verglich. Die Leiden , die über 
Deutschland nach den Tagen von Jena hereinbrachen, vor allem 
die grausame Einnahme von Lübeck, wie sie Villera in seinen 
Briefen an Fanny Beauharnais') schilderte, errefjten Sahlas Seele tief. 
Als Student in Leipzig hürte er von dem Mordversuche des Naum- 
burger Predigeraohnes Johannes Staps, auch hatte er hier Gelegen- 
heit, den napoleonischen Geisteadruck kennen zu lernen. Hier in 
Leipzig sah er ferner den Handel vernichtet, die Kaufläden ver- 
schlossen, Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit in allen Klassen 
seiner Mitbürger. Als er nun gar Zeuge war der Verbren- 
nung der englischen Waren (ce demier acte de la stupide 
tyrannie), da iat'a um ihn geschehen, er beschliefst, Napoleon zu 
töten, l'auteur de tous ces maux. 



Während die Abneigung gegen die Kontinentalsperre im wesent- 
lichen auf Leipzig beschränkt blieb, regten die Durchzüge 
der Truppen nach Rufsland das ganze Land auf und er- 
weckten überall die offensten Antipathieen. 

Nach den Berichten der politischen Polizei herrschte zu An- 
fang des Jahres 1812 in der öffentlichen Meinung eine den Ver- 

1) BoDrienne, M^moirea sar Napo14in VllI, 239 ff. 

2) Lettre k Madame k comteaae Fannj de Beauhsraais aur Lübeck. 
3. Auflage. Amsterdam 1808. 
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hältDissen entsprechende allgemeine liulie. Nur der Komet von 
1811 bewegte noch die Gemüter. Damals schi'ieb MaMmann an 
Böttger: „Mich freut jetzt der herrliche Komet, dieae göttliche 
Zuchti'ute, niederdräuend auf die nördliche Halbkugel. Ich kann 
nicht leiden, dafs alle Aufklärer jetzt schreien, das sei natürlich 
und habe nichts zu bedeuten. Beim Himmel, ein so göttlicher 
Stern hat doch wohl mehr zu bedeuten als die aberklugen Auf- 
klärer selbst ')." Um diese Ruhe nach Möglichkeit zu erhalten, 
wurden die Vorbereitungen zum russischen Feldzuge streng geheim 
gehalten. Selbst über Truppenbewegungen durfte die „Leipziger 
Zeitung" ^} nur mit aufsergewöhnlicher Reserve sprechen. Trotz aller 
dieser künstlichen Vorsieh tsniafsregeln von selten der französischen 
Regierung regten die Truppen durch mär sehe der nach Rufeland 
ziehenden Armeen unsaghar auf. Besonders eindringlich, in fast 
die amthchen Formen vergessendem Tone *) schildert ein Beamter 
der politischen Polizei, der Gendarmeriedirektor von Leipziger, die 
Leiden des Wittenberger Kreises durch den Übermut der Truppen. 
Ein Gleiches mufs von Helldorf aus dem Thüringer Kreise melden. 
In seinem Bezirke ist es sogar zu mehreren sehr ernsten Reibungen 
zwischen dem Wirte und seiner Einquartierung gekommen. Ein 
anderer Bericht hndet die Erpressungeo und überhaupt das Be- 
nehmen von Offizieren wie Gemeinen „ganz unter der Würde 
eines Soldaten". Anschaulicher aber als diese amtlichen Berichte 
an einen franzosen freundlichen Chef hat uns der Landpaator 
Schlosser die Stimmung, besonders unter dem Landvolk, geschil- 
dert. Die meisterhafte Zeichnung ist durch Treitschkes und Frev- 
taga Benutzung fast Gemeingut geworden. 

Wie offen man dieae französischen Antipathieen zur Schau 
trug, daftir ist das Verhalten der Dresdener an jenen Maitagen 
von 1812 symptomatisch: jene Tage, in denen der Korse noch 
einmal alle seine Satrapen um sich versammelte, um sich der 
staunenden Welt in seiner ganzen Gröfse zu zeigen *). Als näm- 
lich Napoleon in Dresden einzog, regte sich nicht eine Stimme 

1) Böttgerbriefe. Bd. 122 in Quart. Nr. 52. 2ß. Ott. 1811. 
21 V. Witzleboa, Geachichte der Leipziger Zeitung, 

3) H. St- A. Loc. 1430: Die Hohe, geheime Polizei betr. Vol. II, 
fol. 27—30. 

4) Vgl. fQr daa Folgende: Justua ▼. Vieth, Aus den Papieren eines 
Sachseu. Meihen 1843. 
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freudigen Beifalls, Er begegnete vielraelir bei seinen Auafahrteu 
der Stille eines Hasses, der nur durcb die Furcht, die Napoleon 
einÜÖfste, zurückgehalten wurde '). Und Kügelgen ') erzählt uns, 
dafa seine Mutter es stets abgelehnt habe, Napoleon zu sehen, ihr 
erschien er „als eine dem Abgrunde der Hölle entstiegene Schreck- 
gestalt, ein Dieb, ein Räuber, ein Mörder, ein Vielt'rafs an Län- 
dern, Blut und eitler Ehre". Ja, es ging sogar das Gerücht, 



nem Mord- 
in Empfang 
idigend aber 



Napoleon zeige sich absichtlich ao wenig, weil er > 
anschlage entgehen wolle. Wie ganz anders war bi 
vor fünf Jahren in Dresden gewesen. Geradezu beleid 
wurde diese Kühle gegenüber den offenbaren Gunatbeweisen , die 
„den beiden alten legitimen, als Väter ihres Volkes verehrten Mon- 
archen" dargebracht wurden (Vieth). Schon als Kaiser Franz 
Joseph einzog, umbrauste lehhaiter Jubelruf den Ankommenden. 
Jedoch „beauftragte, hinter der Menge wandelnde Personen for- 
derten die Anwesenden zur Stille auf, vermutlich um Napoleon 
nicht zu kränken" (Vieth). Dieser Sorge des sächsischen Hofes 
fUr Napoleons Stimmung wurde wahrscheinlich auch der gebüh- 
rende Empfang des Königs von Preufsen geopfert. Dieser mufste 
nämlich wie ein Privatmann in Dresden einfabren, und in dem 
amtlichen Berichte der „Leipziger Zeitung" vom 26. Mai 1812 
wird seiner überhaupt nicht gedacht. Um so mehr entschädigte 
ihn das Volk für die ihm offiziell zugefugten Beleidigungen. Fast 
endloser Jubel grüfste den trübe gestimmten, gebeugten Mann, 
dem diese unerwartete Zuneigung des sächsischen Volkes sicbtlicli 
wohl tat und ihn erfreute. Man dachte, wie der Dresdener 
PolizeidJrektor in seinem verschleiernden Berichte meldete, „in 
gutmütiger Art an die ehemalige Gröfse des preufsischen Staates, 
an die höchstselige Königin von Preufsen und an die vorausgesetzte 
Abneigung Sr. Majestät des Königs seibat, hier in Dresden zu er- 
scheinen". Deutlicher gibt uns das Motiv dieser Freude ein Ruf aus 
der Menge an, mit dem Friedrich Wilhelm III. bewillkommnet wurde: 
„Es lebe das alte Preufsen^)!" Dieselben Beweise der Liebe 
und Verehrung erfuhr der König bei seiner Kückreise auch in 
Meifseu. Hier hatte man eine glänzende Beleuchtung und einen 



B du Comte de Seiifft. Leipzig 1869, S. 174, 



3) H. St. A. Loc. 1430. Vol. II, fol. 327. 
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festlichen Empfang ins Werk gesetzt, „und zwar nicht auf An- 
ordnung des Gouveruementä, sondern allein der Herzen" '), 

Als die ungeheueren Trupp enmasaen hinter der Weichsel ver- 
schwanden, melden die Berichte der politiEchen Polizei von einer 
erneuten Stille, jedoch der eine Bericht^) hezeichnet diesen Zu- 
stand ala Asthenie und fügt charakteristiBch hinzu: „Wer wollte 
Ruhe preisen, wenn sie eine Folge der Erechöpfüng ist." Man 
erholte sich nach und nach von den Wunden, die die Durch- 
märsche geschlagen, studierte eifrig die Zeitungsnachrichten sowie 
die in den Zeitungen enthaltenen Aufsätze über geographische, 
ethnologische und statistische Verhältnisse Rufslands, teilte sich die 
von der Armee kommenden Privatbriefe mit, glaubte aber im all- 
gemeinen noch mit unfehlbarer GewifsLeit an Napoleons Stern *). 

Aber die sommerliche Stille wurde gar bald unterbrochen von 
unkontrollierbaren Privat nach richten aus dem fernen Rufsland. 
Dazu wurden die oftiziellen Bulletins spärlicher, und um so mehr 
hatte infolgedessen die Gerüchtbildung i'reies Feld. Wie Sturm- 
vögel schwirrten die seltsamsten Sageo umher. Besonders beschäf- 
tigte der Herzog von Braunschweig die Menge. Er sollte, die 
Abwesenheit Napoleons benutzend, bald hier, bald da autjgetaucht 
sein ; im Ei-zgehirge erhielt sich lange Zeit das Gerüclit, der Herzog 
sei durch Zwickau gereist, in Wittenberg erzählte man sich, er 
sei in Stettin gelandet und sein Nahen stündlich zu erwarten. 
Diese Gerüchte sind ein Beweis, wie tiefen Eindruck die Gestalt 
Wilhelms von Braunschweig- 01s auf das Volksempfinden gemacht 
hatte. Bald bildeten aber die Ereignisse in Kufsland das alleinige 
Gesprächsthema. Mit welch leidenschaftlichem Interesse man da 
den Lauf der Dinge verfolgte, wie man in Hangen und Bangen 
schwebte ob des Ausgangs, erzählt uns Kügelgen in seinen „Er- 
innerungen"*): Seine Mutter, eine stille, fromme Frau, baute 
mit einer Art von religiöser Gläubigkeit auf Alexanders kaiser- 
liches Wort, niclit Frieden schliefaen zu wollen, solange sich noch 
ein feindliches Bajonett auf russischer Erde zeige. Der lebhafte, 
impulsivere Vater neigte hingegen zu der „trostlosen" Ansicht, 



1) Dr. Maritas, MeifBen wabreud der uai)olconi:icbeu Kriege. Mitteil, 
des Ver. f. Gesch. Meifaeus. 2. Bd. 

2) V. UBtel-LÜbben; H. St. A. Loc. 1430. Vol. II, fül. 2u2. 

3) V. Kiesewetter-Bautzeo: ebd. fol 179. 

4) Kügelgen, S. 123. 
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daffi mit dem Siege über Rufsland der Frieden von selbst eintreten 
werde. Die stete Frage der Zeitgenossen war: „Was gibt's Neues?" 
Je mehr wir uns dem Herbste nähern, um so aufgeregter wird 
die Volksstiminung in Sachsen. Jetzt laufen bedrohliche Nach- 
richten namentlich aus vier Bezirken ein '), aus Kottbus und Witten- 
berg, wo sich zum Teil die alten preufsiachen Sympathieen regen, 
sowie aus Dresden und Leipzig. Besonders in Leipzig innfs die 
Gerüchtbildung aufserordentiich stark gewesen sein. Am 27. August 
1812 verbietet der Rat alle politiachen Gespräche, jedoch schon 
am 3. September mufs Dr. Gehler melden: „In Leipzig sind die 
Gerüchte nicht mehr zu zügeln. Mau spricht von kolossalen Nieder- 
lagen der französischen Armee und der Landung englischer Truppen 
unter dem Herzoge von Braun schweig." Und Graf Hohenthal 
schreibt unterm 2. Oktober aus Leipzig : „ Dafs es in Sachsen und 
namentlich in Leipzig sehr viele geheime Anbänger des Insurrek- 
tionasystema gibt, ist leider nicht zu bezweifeln, und bei den immer 
kritischer werdenden Aussichten dürften bald energischere Mafs- 
regeln zu nehmen sein." Als nun vollends auf privatem Wege 
die Nachricht von dem Brande Moskaus und dem Rückzuge Na- 
poleons nach Leipzig kam, da sprach sich die Volksstimmung ganz 
offen freudig aus. Deutlich sagt dies der Bericht Dr. Gehlers vom 
1. Dezember, der sich natürlich bemüht, die Sache so harmlos wie 
möglich darzustellen: „Wechselseitige Mitteilung der Nachrichten 
vom Kriegsschauplatz war in den letzten Tagen der ausschliefs- 
liche Inhalt gesellschaftlicher Unterhaltungen, und die Stimmung 
der Volksmenge, die freilich denen nicht günstig ist, welche der 
gemeine Mann als nächste Urheber seines gestörten Wohlstandes 
betrachtet, sprach sich dabei zuweilen lauter aus als gewohnlich. 
Die meisten erwarten von einer Beschränkung des französischen 
Kriegsglückes schnellere Rettung aus den jetzigen drückenden Ver- 
hältnissen." Inzwischen war auch die Tatsache von Napoleons 
Durchreise bekannt geworden. Bezeichnend ist für die Stimmung, 
die diese Kunde erregte, dafs der Maler Kügelgen ") dem Über- 
bringer dieser Nachricht vor Freude einen harten Taler in die 
Hand drückt und die Flasche besten Rheinweins aus dem Keller holt. 



1) Vgl. für das folgende die Akten der politiscLen Polin 
Loc. 1430. 

2) Kügelgen, S. 133£F. 
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Jedoch noch laDge mufste die in tödlicher Spannung harrende Welt 
auf die oftizielle Bestätigung des fürchterlichen Schreckens warten. 
Erst am 28. Dezember wurde das berüchtigte 29. Bulletin in Leipzig 
bekannt gegeben. Die politische Polizei meldet: „Trot?. wieder- 
holter Verbote des Rates, politische Gespräche zu unterlassen, 
glaubte man doch im 29. Bulletin die Bestätigung aller auch noch 
eo übertriebener Tagesneuigkeiten zu finden und hielt sich zu leb- 
hafter Mitteilung und Weitervei' breitung derseiben für berechtigt." 
Den ganzen aufquellenden Jubel aber und den frommen Ernst 
jener Tage atmet der Brief Mahlmanna an Böttger vom 23. De- 
zember 1812 '): 

„Liebster Freund! 
Sagt nicht schon der alte Herodot, dafs die Götter den 
Frevel hart bestrafen , wenn der Mensch — - der Schatten eines 
Rauches, diese Made in dem Weltenraume — sich dünken 
läfst, er sei allmächtig? Ich preise Gott, dafs ich die Offen- 
barung seiner Gerechtigkeit erlebe und den Beweis, dafa er noch 
der alte Zeus Bromion ist, der die Übermütigen züchtigt. Wehe, 
dafs so viel Unschuldige mit dem grofsen Verbrecher 
fallen ! In Dresden möcht ich nicht leben , dessen niedriges 
Hofgeschmeifs kann weder denken noch fühlen. Der Gedanke 
an die Nemesis ist für ihr engköpfiges Zeremoniell zu grofs, 
und das Gefühl des recb tsprechenden Gottes für 
ihren kleinen Herzbeutel zu erhaben. . . . Die Uhr hat aus- 
gehoben, die Gerichtsstunde wird schlagen und niemand wird 
sie aufhalten, am wenigsten die armen Teufel, die an keinen 
anderen Stern glauben als an den vom Schneider auf die Brust 
geflickten! Job fürchte nicht für die Zukunft, das Zusam- 
menschmieden durch Gewalt ist schrecklicher wie 
das Auflösen, welches von selbst erfolgt. Ich opfere auf dem 
Altar Duldsamsopfer, Sie auch! Aber ich bete dazu, dafs 
einst laut gesagt werden möge, was ich jetzt ver- 
brennen mufa. Vale faveque. 

Ihr Mahlmann." 

In diesem Schreiben bricht zugleich impulsiv und gefühls- 
mäfsig die lang verhaltene Animosität gegen das sächsische Kabinett 

1) Bfittgerbriefe : Bd. 122 in Quart, Nr. 57. 
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durcfi, eine Stimmung, die sich in den Äpriltagen von 1813 bis 
zu einer getährlichen Hohe steigern sollte. 

Klang schon der Schlafs dieses Briefos in ein Frohlocken und 
Jauchzen l'Ur die kommende Zukunft aus, so noch viel deutUcher 
der Brief vom 8. Januar lölH. Nach einer beredten Schilderung 
der jammervollen heimkehrenden tranzösischen Armee wirft Mahl- 
mann einen Blick in die Zukunft: „Wir werden in diesem 
Jahre unerhörte Dinge erleben, denn dieser Schaden ist 
nicht zu ersetzen, und wer die Menschheit liebt, dem raufs das 
Herz bluten. Doch weg mit der Politik, sie ist vor dem Richter- 
stuhle der Nemesis, die diesmal fera et certa ist. Leben Sie 
wohl, mein verehrter Freund. Die 1 3 wird sicher ihre Eigen- 
schaft bewahren ')!" 

Die Gefühlswelt dieser Briefe, die man sehr wohl als typisch 
ansehen kann iur das Empfinden des sächsischen Volkes in jenen 
Tagen, hat uns an die Grenze unseres Untersuchungsgebietes ge- 
führt und zugleich einen Ausblick auf die kommende Zeit eröffnet. 
Denn die sieghafte Hoffnung, dafs auch für Sachsen, das unglück- 
liche und bedruckte Land bisher, eine glücklichere Zeit, eine all- 
gemeine Erhebung gegen die gehafsten Unterdrücker kommen 
werde, ist der Hauptinhalt der sächsischen öffentlichen Meinung 
während des Frühjahrs 18ia, eine Frühlingshoffnung, die jäh 
durch die Schlacht von GrofsgÖrschen vernichtet wurde. 

1) BÖttgerbriefe: Bd. 1'22 in Quart. Nr. 58. 
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In der weiteren Entwickelung der öffentlichen Meinung wäh- 
rend der nächatöD Jahre, für die der Verfasser das Material 
bereitB gesammelt hat, sind die wichtigsten Marksteine: die 
Schlacht bei GrofBgörschen (2. Mai 1813), die Schlacht bei Leipzig 
und die Wiener Schlufsakte. 

Im Frühjahre 1813 bis zur Schlacht von Grofsgörschen wird 
die Bächsiache öffentliche Meinung unbedingt beherrscht von dem 
nationalen Gedanken. Vor allem in den Kreisen des Adels äufaert 
sich das Verlangen nach Befreiung vom französischen Joche stürmisch 
und opferfreudig. Die allgemeine Glut des nationalen Empfindens 
aber wird gedämpft durch zwei Fehler Blüchers, die die sächsische 
öffentliche Meinung mifstrauisch machten: die Wegnahme des Kott- 
buser Kreises, die das „korrekte" Denken des sächsischen Volkes 
schwer verletzte, sodann die gewaltsame Sprache seiner Prokla- 
mationen, die für Sachsen teils zu drohend, teils zu revolutionär 
waren. Infolgedessen näherte sich die öffentliche Meinung mehr 
Osterreich. 

Diese Erörterungen zwischen der preufsischen und österreichi- 
schen Richtung wurden jäh unterbrochen durch die Schlacht bei 
Grofsgörschen, die die gänzliche Unterbindung der öffentlichen 
Meinung von selten Frankreichs einleitet. Leipzig wird sogar in 
Belagerungszustand gesetzt. 

Auf diese Zeit des gewaltsam erzwungenen Schweigens folgt 
nach der Leipziger Schlacht noch einmal eine nationale Hochflut. 
Es sind die Tage des „sächsischen Banners". Jedoch regt sich 
schon leise die Sorge um das weitere Schicksal des Landes und 
des gefangenen „ Landesvatera ". 

Die Verhandlungen des Wiener Kongresses, sowie der publi- 
zistische Kampf um die „sächsische Frage" rührten die öffent- 
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liehe Meinung Sachsens in ihren Tiefen auf. In der Teilung 
Sachsens erblickte das sächsische Volksempfinden einen Verrat 
und eine Verletzung von Alexanders „Fürstenwort". Aus der so 
erzeugten Verbissenheit ist der spezifisch sächsische Partikularismus 
des 19. Jahrhunderts geboren ; dessen wesentliche Seite in ein- 
seitigem Preufsenhafs bestand und der im allgemeinen die öffent- 
liche Meinung bis 1866 beherrscht hat. 



Lebenslauf. 



Ich, Martin Paul RüLlmaan, evangelisch -lutherischer 
Konfession, Sohn des KirchschullehrerB und Kantor» Friedrich 
Hermann Ruhlmann und seiner Gattin Anna geb. Bieling, wurde 
geboreu am 4. November 1875 in Dehnitz bei Würzen, Königreich 
Sachsen. Den ersten Unterricht erhielt ich durch meinen Vater. 
Von 1890 bis 1896 besuchte ich das Königliche Seminar I (Din- 
terianiim") zu Grimma. Die drei Schulamtskandidateii jähre abi^ol- 
vierte ich an der Bürgerschule zu Würzen. Während dieser 
Zeit hospitierte ich zur Ergänzung meiner sprachlichen Bildung 
am Königlichen Gymnasium daselbst. Ostern 1899 wurde ich 
als Studierender der Pädagogik an der Universität Leipzig im- 
matrikuliert. Hier hörte ich pädagogische, philosophische, histo- 
rische, kunst- und rechtsgescbichtUche , staatsrechtliche, national- 
ökonomische, geographische und germanistische Vorlesungen. An 
ihren Übungen gestatteten mir teilzunehmen die Herren v. Bahder, 
Buchholz, Heinze, Rötzschke, Lamprecht, Marcks (jetzt in Heidel- 
berg), Ratzel, Schmarsow, Schreiber, Seeliger, Sievers, Volkelt, 
Witkowski. 

Allen meinen Lehrern bin ich reichen Dank schuldig, beson- 
ders aber fühle ich mich von Herzen verpflichtet Herrn Professor 
Dr. Erich Marcks für die Anregung zu vorliegender Arbeit, sowie 
Herrn Professor Dr. Karl Lamprecht für das liebenswürdige Ent- 
gegenkommen und für die reiche innere Förderung. Für Be- 
seitigung der äufseren Schwierigkeiten schulde ich Dank den 
Beamten der zahlreichen Archive, Bibliotheken, Sammlungen und 
einzelnen Zeitungsexpeditionen. 

Endlich danke ich auch Hinweis und Rat gar manchen meiner 
Studiengenossen, insbesondere den Mitgliedern des Königlichen 
historischen Seminars zu Leipzig, dem ich seit Ostern 1899 an- 
gehöre und an dem ich st. Z. die Stellung eines Bibliothekars 
bekleide. 
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